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Ein Killer läßt die Wallstreet wackeln

Jerry Cotton Nr. 461

erschienen am 18.04.1966


Das Leuchtfeuer von Sea-Gate-Corner glitt in Abständen von achtzehn Sekunden über den Parkplatz. Alle achtzehn Sekunden tauchte es den Parkplatz, den alten Ford und den Mann, der an der Motorhaube lehnte, in gleißende Helligkeit.

Der Mann rauchte und schloß die Augen nicht, wenn das Licht ihn traf. Obwohl er sich noch nie Gedanken über seine Gefühle gemacht hatte, liebte er das Leuchtfeuer. Er hatte drei Jahre in der Kriegsmarine gedient, und während dieser Zeit hatte das Licht der Leuchttürme überall in der Welt die- Nähe von Land, von Girls, Kneipen, von Erlösung aus der Langeweile des Dienstes bedeutet.

Motorengeräusch veranlaßte den Mann, sich umzudrehen. Von der Einfahrt zum Parkplatz mischte sich das Licht von Autoscheinwerfern in das vorbeigleitende Leuchtfeuer. Ein schwerer Wagen rollte langsam auf den Parkplatz.

Der Mann spuckte die Zigarette aus und richtete sich auf. Er erwartete von dem Insassen des Wagens den Abschluß eines Geschäftes, die Möglichkeit,' Geld zu verdienen.

Mit dem Tod rechnete er nicht…

***

Der Wagen stoppte. Die Scheinwerfer erloschen. Der Schlag wurde aufgestoßen. Ein Mann stieg aus. Er hatte den Kragen seines Mantels hochgestellt und den Hut tief in die Stirn gezogen. Mit großen Schritten ging er auf den Wartenden zu. Auf halber Strecke glitt der Lichtkegel des Leuchtfeuers über den Platz. Der Besucher zuckte zusammen, als er sich plötzlich in gleißendem Licht befand.

Der Ex-Sailor sah die Bewegung und begriff ihre Bedeutung. Er lachte rauh. »Wolltest du dein Gesicht nicht zeigen, Mister? He, gehört sich das für einen zukünftigen Partner? Ich mag keine Maulwürfe. Meine Devise ist: Karten auf den Tisch, aber mit der Farbe nach oben.«

Der andere hüstelte: »Sie sind Harry Cutter?«

»Was soll die blöde Frage? Du hast mich zweimal angerufen. Du wußtest meinen Namen, meine Adresse und die Telefonnummer, unter der ich zu erreichen bin. Glaubst du, ich hätte mich zwischen gestern und heute in einen anderen verwandelt?«

»Schon gut! Sie übernehmen den Job, Cutter?«

Das grobe Gesicht des Sailors glitt zu einem breiten Grinsen auseinander. »Ist eine harte Arbeit, Mister. Dazu muß sich eine sanfte Seele wie ich mächtig überwinden. Da müssen Sie mir mächtig gut Zureden. Ganz besonders, wenn es sich um einen Mann handelt, der immer…«

Der andere schnitt ihm das Wort ab. »Ich versprach Ihnen fünftausend als Anzahlung. Hier sind sie!« Er hielt dem Mann ein dickes Geldpaket hin. Cutter griff danach. Er fühlte an der Stärke des Päckchens, daß es sich um einen Haufen Dollar handeln mußte. Habgier loderte in ihm hoch.

»Du scheinst es ernst zu meinen, Partner«, sagte er und stieß ein röhrendes Lachen aus. »Bisher war ich halb und halb der Meinung, jemand erlaube sich einen albernen Scherz mit mir, und ich war schon ganz darauf eingestellt, deinem Zahnarzt Arbeit zu verschaffen.« Er stieß laut und schnaufend die Luft aus. »Wenn es dir so wichtig ist, sollte es dir auf ein paar Dollar mehr nicht ankommen. Bedenke, daß der Junge immerhin für mich mal so etwas wie ein…«

»Fünftausend vorher, und dieselbe Summe, wenn ich seine Todesanzeige in der Zeitung gelesen habe. Soweit waren wir uns per Telefon einig geworden.«

Cutters Blick glitt über den Wagen »Du fährst einen teuren Schlitten, Partner. Du trägst Klamotten, die aus Europa stammen. Ich wette, du schwimmst in Dollarscheinen wie ein alter Kreuzer in der Saragossa-See! Laß einen armen Hund, der das ganze Risiko trägt, auch ein wenig verdienen. Ich kann mich immer noch nicht mit dem Gedanken befreunden, daß ich ausgerechnet den guten alten…«

Der andere stieß seine Hand gegen den Matrosen. »Noch einmal zweitausend Dollar. Darüber holen Sie keinen Cent aus mir heraus, Cutter.«

Mit der instinktiven Schlauheit, die ihm eigen war, spürte er, daß er jetzt nicht mehr von dem Mann verlangen durfte.

»Okay, Partner! Du wirst mit mir zufrieden sein. Bis wann muß ich es ihm besorgen?«

»Es eilt nicht, aber es sollte nicht länger als einen Monat dauern.«

»In zwei Wochen habe ich es geschafft. Es macht mir ja keine Schwierigkeiten, an ihn heranzukommen. Und länger will ich auf den Rest nicht warten. Auf welche Weise bekomme ich die zweite Hälfte?«

»Ich rufe an!«

Cutter grinste. Keinen Laut des Zweifels gab er von sich. Er hatte sich längst die Nummer des Wagens gemerkt. Über das Auto-Kennzeichen mußte es eine Kleinigkeit sein, seinen Auftraggeber wiederzufinden.

»Geht in Ordnung, Partner, du kannst dich auf mich verlassen.« Er streckte seine schwere Pranke dem anderen hir und drückte die schmale Hand, die dieser zögernd hineinlegte.

»Fahr zuerst fort! Ich will nicht riskieren, daß du mir folgst.«

Cutter lachte. »Kleinigkeit für deine Staatskarosse, meinen alten Schlitten abzuhängen. Na schön wie du gern möchtest.« Er drehte sich um und stampfte auf seinen Wagen zu.

Die Kugeln trafen ihn, bevor er das Fahrzeug erreicht hatte. Sie warfen ihn nach vorn gegen die Karosserie. Er drehte sich halb um die eigene Achse, und er riß die Augen auf. Vielleicht sah er als letztes den hellen Streifen des Leuchtfeuers wie einen riesigen Zeigefinger über den Platz zucken. Dann sank er in die Dunkelheit, die tiefer war als alle Meere, die er je befahren hatte.

***

Als ich die Tür zu meinem Büro aufstieß, klingelte auf dem Schreibtisch das Telefon. Ich durchquerte den Raum und nahm den Hörer ab. »4. Mordabteilung der City-Police für Sie, Jerry«, sagte Myra in der Zentrale. »Ich stelle durch!«

Sekunden später schlug Inspektor Bratts Stimme an mein Ohr.

Ich lächelte unwillkürlich. Bratts Stimme erinnerte mich immer an das Kollern eines zornigen Truthahnes. »Wann geruhen die Stars des FBI in ihren Büros zu hocken?«

»Immer pünktlich zur gewerkschaftlich festgelegten Stunde für Angestellte im Staatsdienst, Inspektor!«

»Ihr seid verwöhnt, weil die Krimi-Schreiber euch als Vorbild nehmen! Über einen gewöhnlichen Mordkommission-Inspektor, einen schlecht bezahlten Beamten mit Frau und drei Kindern, schreibt niemand.« Während Bratt schimpfte, angelte ich mir die Morgenzigarette aus der Tasche und zündete sie an.

»Wer macht in Wahrheit die Arbeit? Nicht ihr, sondern wir. Ihr, teilt uns gnädigst mit, wen ihr sucht, und wir machen uns auf die Strümpfe und suchen.«

»Sie scheinen irgend jemanden aus unserer Wunschliste gefunden zu haben, Inspektor.«

Sein Kollern schlug in Hohn um. »Sie suchen doch Harry Cutter?«

Ich horchte auf. »Sogar dringend, Inspektor. Wir vermuten, daß Cutter für eine Marihuana-Organisation arbeitet, die in den letzten Monaten gefährlich groß geworden ist. Wir können den Burschen wegen eines Raubüberfalls in Denver verhaften, den er vor sechs Monaten beging. Wir hoffen, daß er auspacken wird, wenn er sieht, daß er sich nicht retten kann.«

Bratt lachte knapp auf. »Das scheinen andere Leute auch schon gedacht zu haben. Ihr Harry Cutter liegt kalt und stumm auf dem Parkplatz 18 im Weekend-Distrikt von Kockaway-Point. Sie können ihn abholen lassen, falls Sie noch Wert darauf legen.«

***

Ich parkte den Jaguar neben Bratts Dienstwagen. Seine Leute waren schon im Begriff, ihre Geräte wegzuräumen. Inspektor Bratt stand in der Nähe eines alten, schmutzigen Ford. Erst als ich unmittelbar neben ihm stand, sah ich, daß vor dem Wagen ein Körper unter einer Segeltuchdecke lag.

Inspektor Bratt besaß einen runden Kopf, der nahezu haltlos auf den massiven Schultern saß. Bratt knurrte mir ein »Hallo« zu. Er gab zwei Beamten ein Zeichen. Die Männer zogen das Segeltuch von dem Toten.

»Ist das Cutter?« fragte der Inspektor.

Ich nickte. Die Polizisten zogen das Segeltuch wieder über den Toten. Ich hielt Bratt das Zigarettenpäckchen hin. Er schüttelte den Kopf, zog eine dünne Zigarre aus der Brusttasche, deren Spitze er wütend abbiß und ausspuckte, bevor er den Strunk zwischen die Zähne klemmte. Ich gab ihm Feuer.

»Fünf Kugeln in den Rücken«, sagte Bratt. »Zwei schlugen durch. Kaliber 40, also eine ziemlich schwere Kanone.«

»Und von der Sorte fünf? Was sagt Ihr Arzt? Wieviel davon waren tödlich?«

»Mindestens dreit«

»Das würde kein Profi machen«, überlegte ich laut. »Das sieht nach einer Amateurarbeit aus.«

Bratt stieß dicke Rauchwolken aus. »Auch die Professionals gehen gern sicher. Was kostet schon eine Kugel?«

»Welchen Zeitpunkt hat der Arzt festgestellt?«

»Zwischen zwei und vier Uhr morgens.«

»Was haben Sie bei dem Toten gefunden?«

»Sehen Sie es sich selbst an!« Wir gingen zum Untersuchungswagen der Kommission, einem mittleren Lastwagen, dessen Aufbau alles Notwendige zur Spurensicherung enthielt.

Auf zwei Tabletts war ausgebreitet, was sich in Harry Cutters Besitz befunden hatte: Eine abgegriffene Brieftasche, drei Zwanzig- und ein Hundert-Dollar-Schein, Kleingeld, ein Feuerzeug, ein Schnappmesser und noch ein halbes Dutzend Gegenstände.

»Sie haben außer Taschen nichts durchsucht«, stellte ich fest.

Bratt zuckte die breiten Schultern.

»Die Mühe konnten sie sich sparen. Navy-Cut war nicht der Typ, der Aufzeichnungen mit sich herumschleppte. Wahrscheinlich verstand er kaum, richtig zu schreiben.«

Ich griff nach einem Papierschnitzel. »Auch aus seiner Tasche?«

»Nein. Das lag auf dem Boden des Wagens.«

Es war ein dreieckiges Stück Papier ungefähr von Daumenlänge. Allem Anschein nach handelte es sich um den Rest eines Briefes. Ich konnte drei Reihen Buchstaben einer Schreibmachine sehen, aber lesbar war nur ein einzelnes Wort, das »Dollar« lautete. Ich legte das Papierstück zurück und griff nach dem Gegenstand, der darüber lag. Es war eine Zigarettendose, von der ich annahm, daß sie aus poliertem Messing bestand. Als ich sie aufhob, überraschte mich die Schwere. »Hoppla! Das Ding scheint aus massivem Gold zu sein.« Brett nahm die Zigarre aus den Zähnen und wies mit ihr auf die Dose. »Innen können Sie lesen, wo er sie geklaut hat.«

Ich ließ das Zigarettenetui aufschnappen. Es enthielt fünfzehn Zigaretten, die für gewöhnliche Zigaretten zu groß und zu schlecht gerollt waren. Ich roch daran. Sie strömten den charakteristischen süßen Duft von Marihuana aus. Auf der Deckelinnenseite war folgende Inschrift eingeritzt: »Für Jonny Hover von Doris!«

»Hover? Den Namen habe ich schon einmal gehört.«

Bratt grinste. »Heißt euer Chef nicht, so?«

»Hoover, Inspektor!« Ich grinste zurück. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten das nicht gewußt.«

»Ich kümmere mich nicht um jeden G-man«, grinste Bratt und stieß Rauchwolken aus wie eine Lokomotive in einem Western-Film.

Als ich nach dem Anruf des Inspektors das Hauptquartier verließ, hatte ich Cutters Fahndungsakte mitgenommen. Sie enthielt auch einen vollständigen Lebenslauf des ehemaligen Sailors. Ich fand den Namen Hover auf Anhieb.

»John Hover, East 47. Straße 206. Als Cutter vor mehr als einem Jahr aus der Navy gefeuert wurde, fand er einen Job als Chauffeur bei Hover. Er blieb etwas länger als drei Monate.«

Ich wog das Etui in der Hand. »Ich möchte herausfinden, ob Mr. Hover den Diebstahl dieses Etuis gemeldet hat. Kann ich es mitnehmen?«

»Selbstverständlich. Die Fingerabdrücke, die wir darauf fanden, sind gesichert. Mit 98prozentiger Wahrscheinlichkeit waren es ohnedies nur Abdrücke von Cutter. Man sah es an der Größe.«

Ich schob das Zigarettenetui in die Tasche. »Bitte, schicken Sie die übrigen Beweisstücke mit den Ergebnissen der Laboruntersuchung an das Hauptquartier.«

Der Jaguar brachte mich nach Manhattan zurück. Nummer 206 in der 47. Straße war ein sechzehnstöckiges, modernes Haus. An der Bewohnertafel in der Halle stellte ich fest, daß John Hover das Westapartment in der 16. Etage bewohnte. Ich fuhr hoch und läutete.

Der Mann, der nach guten fünf Minuten öffnete, war vielleicht noch ein oder zwei Zoll größer als ich. Er mochte rund dreißig Jahre alt sein und besaß ein glattes, verwöhntes Jungengesicht. Sein Haar war ungekämmt. Zwei, drei dunkle Strähnen fielen ihm in die Stirn. Er trug eine Smokinghose und ein zerdrücktes weißes Hemd.

»Zum Teufel, wer sind Sie?« fragte er mit einer Stimme, die seinen ganzen Kater verriet. »Ich wollte gerade unter die Dusche kriechen. Oder wissen Sie ein besseres Mittel gegen einen Schädel, in dem ständig Düsenjäger starten und landen?«

»Ja«, sagte ich fröhlich und hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase. Er bedeckte sofort seine Augen mit beiden Händen. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich in diesem Zustand lesen kann.«

»FBI«, sagte ich trocken. »Sind Sie John Hover?«

Er ließ die Hände fallen, starrte mich an und wirkte plötzlich gar nicht mehr so, als quäle ihn ein überdimensionaler Kater.

»FBI?« wiederholte er. »Nehmen Sie mich auf den Arm, Mr....?«

»Cotton! Ich bin immer besonders humorlos, wenn ich gerade einen Ermordeten gesehen habe.«

Er gab die Tür frei. »Kommen Sie herein, G-man.«

Hover bot mir einen Sessel an. Er selbst ging zu einem eingebauten Schrank und drückte auf einen Knopf. Die Schrankwand glitt zurück. Dahinter befand sich ein Raum, der als Bar eingerichtet war. Indirekte Beleuchtung, die sich automatisch eingeschaltet hatte, erhellte ihn.

Hover griff über die Bartheke hinweg nach einem Glas und einer Flasche. »Mögen Sie einen Schluck?« fragte er. Ich verneinte. Mit dem gefüllten Glas in der Hand kam er zurück. Im Gehen nahm er einen Schluck. Dann ließ er sich mir gegenüber in den Sessel fallen. »Schießen Sie los, G-man!«

Ich angelte das Zigarettenetui aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Gehört das Ihnen, Mr. Hover?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Woher haben Sie es, G-man? Ich rechnete nicht mehr damit, es wiederzufinden.«

»Es gehört also Ihnen?«

»Selbstverständlich. Ich vermisse es seit mindestens einem Jahr.«

»Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«

»Diebstahl? Ich war nicht sicher, ob es mir durch Diebstahl abhanden gekommen war. Ich vermißte es einfach und machte mir keine Gedanken darüber, auf welche Weise es verschwunden war,« Er lächelte mich an. »Ich verliere von Zeit zu Zeit eine ganze Menge, G-man. Besonders, wenn ich einen sitzen habe.«

»Sie sind also nicht auf den Gedanken gekommen, daß Harry Cutter es Ihnen gestohlen haben könnte?«

Er biß sich auf die Unterlippe. »Aus welchem Grunde sprechen Sie von Cutter?«

»Sie haben ihn doch für einige Monate als Chauffeur beschäftigt, nicht wahr?«

Hover bewegte unbehaglich die Schultern. »Nun ja, ich war damals ein wenig übergeschnappt, verfügte über zuviel Geld und glaubte, ich könnte mir einen Fahrer leisten. Ich hatte damals einen deutschen Mercedes und hielt es einfach für stillos, diesen Wagen selbst zu fahren.« Nervös nahm er einen kräftigen Schluck.

»Ich nehme an, daß Ihr Zigarettenetui und Harry Cutter gleichzeitig verschwanden?«

»Mag sein, ich weiß es nicht mehr.« Ich beugte mich vor und fragte, ohne seinen letzten Satz zu beachten: »Warum haben Sie Cutter nicht angezeigt? Sie wußten doch, daß er das Etui genommen hatte.«

Seine Wangen röteten sich. »Ich hielt es für besser«, sagte er leise. »Ich war froh, ihn loszuwerden. Der Junge hatte sich bald als übler Bursche entpuppt, der mir eine Menge Arbeit machte. Wenn ich ihm die Polizei auf den Hals hetzte, fürchtete ich noch mehr Schwierigkeiten.«

»Hatten Sie Angst vor ihm?«

»Meinetwegen nennen Sie es so«, gab er zu. »Cutter war brutal und außerdem noch unberechenbar. Ich wollte mir von ihm wegen eines Zigarettenetuis nicht die Zähne einschlagen lassen.«

John Hover schien nicht gerade ein Held zu sein, falls er die Wahrheit sagte. Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Ein junges Mädchen stürmte mit dem Elan eines Wirbelwindes in den Wohnraum.

»Hallo, Jonny!« rief es. »Warum gehst du nicht ans Telefon? Ich habe ein dutzendmal angerufen.«

Ihr langes blondes Haar reichte weit den Rücken hinunter. Sie beachtete mich nicht, sondern ging zielsicher auf Hover zu. Er stand auf. Sie hob die Arme, hängte sich an seinen Hals und küßte ihn.

Sie küßte ihn ziemlich lange. Höflich blickte ich aus dem Fenster. Schließlich gab sie ihren Frühsport auf, sah mich an, lächelte und fragte: »Wer ist das, Jonny?«

Hover wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ein FBI-Beamter«, knurrte er.

»Oh, ein G-man!« Ich gewann für das Girl offensichtlich an Bedeutung. Die Blonde kam herüber und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Alice Deville und Jonnys Verlobte. Überprüfen Sie Jonny wegen seiner Südamerika-Geschäfte?«

»Nein«, antwortete ich. »Ich versuche herauszufinden, ob Ihr Verlobter in einen Mordfall verwickelt ist.«

Sie starrte mich betroffen an. Hover warf den Kopf hoch. »Davon haben Sie bisher noch nichts gesagt.«

»Ihr ehemaliger Chauffeur Harry Cutter wurde in der vergangenen Nacht auf einem Parkplatz in Rockaway erschossen.«

Hover setzte das Glas an die Lippen, aber es war leer. Mit einer heftigen Geste stellte er es auf den Tisch. »Ich kann nicht einsehen, was mich der Tod eines Gangsters angeht, den ich zufällig für einige Wochen als Chauffeur angestellt habe.«

»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht zwischen zwei und vier Uhr?« fragte ich kühl.

Er gab keine Antwort. »Haben Sie meine Frage nicht verstanden, Mr. Hover? Ich möchte wissen, wo Sie zwischen zwei und vier Uhr waren. Der Polizeiarzt hat festgestellt, daß Harry Cutter während dieser Zeit erschossen wurde.«

»In meiner Wohnung!« stieß er hervor.

»Allein?«

»Ja. Ich war betrunken und habe geschlafen.«

Ich beobachtete Alice Deville aus den Augenwinkeln. Ihre Wangen erröteten zusehends. »Jonny, du hast mir gesagt, daß du mit Geschäftspartnern aus Chile ausgehen müßtest«, sagte sie leise.

»Ich war mit den Jungens unterwegs. Ungefähr um zwei Uhr hatte ich genug, ließ sie in irgendeiner Bar sitzen und fuhr nach Hause.«

»In welcher Bar?«

»In irgendeiner!« bellte er mich an. »Ich sagte schon, daß ich betrunken war. Ich kann mich nicht erinnern, wo wir schließlich strandeten.«

»Wo kann ich Ihre Geschäftspartner sprechen?«

Wütend wie ein Tier in der Falle starrte er mich an, Öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Ein oder zwei Minuten lang herrschte Schweigen. Alice Deville brach es.

»Du solltest einen Anwalt nehmen, Jonny«, sagte sie völlig ruhig. »Ich werde mit Daddy sprechen.« Sie musterte mich kühl. »Etwas dagegen einzuwenden, G-man?«

Ich schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht.«

Ein Telefon stand auf einem Tisch vor dem großen Fenster. Sie hob den Hörer ab, wählte eine Nummer und sagte: »Verbinden Sie mich mit Mr. Ragley.« Nach einer kurzen Vermittlungspause fuhr sie fort: »Hallo, Daddy! Hier ist Alice. Ich spreche aus Jonnys Wohnung. Stell dir vor: Als ich herkam, traf ich Jonny in der Gesellschaft eines G-man, der Jonny ernsthaft in Verdacht zu haben scheint, einen Mord begangen zu haben. — Nein, Daddy, das ist kein schlechter Witz, sondern eine Tatsache. Ich bitte dich, komme sofort her! Jonny stottert irgendwelches Zeug zusammen, und es sieht so aus, als würde der G-man ihm in den nächsten fünf Minuten Handschellen anlegen. — Was sagst du? Der G-man könnte das nicht? Daddy, dieser G-man sieht so aus, als könnte er es. Also, komm bitte sofort!«

Sie legte auf. »Ich zehn Minuten ist er hier. — Wollen Sie mit der Fortsetzung des Verhörs so lange warten, Mr. G-man?«

»Wenn Mr. Hover mir vorher meine Fragen nicht beantwortet, bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Unsinn!« rief Hover. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»In Ordnung! Dann sagen Sie mir, ob Sie eine Waffe besitzen.«

»Ja«, antwortete er wütend. »Eine Derring-Pistole. Und ich besitze auch die Erlaubnis, sie zu tragen.«

»Welches Kaliber?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich nie dafür interessiert. Ich beschaffte mir Erlaubnis und Kanone vor drei Jahren. Damals hatte ich mit dar Löschung von südamerikanischen Früchten im Hafen zu tun. Ich mußte während der Nacht…«

»Schon gut! Kann ich die Pistole sehen?«

»Kommen Sie mit in mein Arbeitszimmer!«

Er ging an mir vorbei zu der Wand, die der Bar gegenüberlag. Wieder drückte er auf einen verborgen angebrachten Knopf. Ein Bücherregal, das bis zur Decke reichte, glitt mit den unteren zwei Dritteln zur Seite und gab den Eingang zum Arbeitsraum frei. Das Zimmer enthielt einen Schreibtisch, einen Aktenschrank und einen kleinen Tresor.

Hover zog eine Schublade des Schreibtisches auf. In seinem Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. Hastig öffnete er die anderen Fächer, fuhr mit der Hand darin herum. Als er die Suche aufgab, war er aschfahl im Gesicht. »Sie ist nicht da«, stammelte er.

Ich schlenderte zum Schreibtisch. »Lassen Sie mich mal sehen«, bat ich. Alice Deville stand im Türrahmen und beobachtete jede Handlung mit gespannter Aufmerksamkeit.

Wie ich vermutete, fand sich eine Metalleiste mit einem halben Dutzend Knöpfen an der Innenseite des Schreibtisches. »Sie haben eine Schwäche für Knöpfe, Hover. Was setzen Sie mit diesen Knöpfen in Tätigkeit?«

Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Das ist doch nebensächlich. Glauben Sie mir, daß ich nicht weiß, wo meine Pistole hingeraten ist! Irgendwer muß sie…«

Ich drückte auf einen der Knöpfe. Die Eingangstür schloß sich. Genauer gesagt, das Bücherregal schob sie wieder vor die Öffnung. Der zweite Knopf schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Als ich den dritten Knopf niederdrückte, schob sich das Mittelteil des Schreibtisches nach hinten weg. Von unten hob sich eine Holzplatte, auf der eine Schreibmaschine stand. »Wie praktisch das ist«, lobte ich. »Darf ich die Maschine einmal ausprobieren? Bitte, geben Sie mir einen Bogen Papier.«

»Bedienen Sie sich!« Er zeigte auf eine geöffnete Schublade. Auf dem Briefpapier waren Hovers Name, Adresse und Telefonnummer aufgedruckt. Ich spannte den Bogen ein, schlug sämtliche großen und kleinen Buchstaben an. Und zum Schluß schrieb ich das Wort Dollar.

Hover sah mit steigender Ungeduld zu. »Was soll das alles?«

Ich faltete das Papier zusammen und steckte es in die Tasche. Im gleichen Augenblick glitt das Bücherregal zur Seite. Ein großer schlanker Mann betrat Hovers Arbeitsraum. Er mochte ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Sein glattes silbergraues Haar lag dicht an seinem schmalen Kopf. Er trug einen kräftigen, ebenfalls silbergrauen Bart, der den energischen Mund verdeckte. Seine Augen waren dunkel, und er kniff sie offenbar gewohnheitsmäßig zusammen.

Mit großen elastischen Schritten bewegte er sich auf mich zu. »Ich bin James Robert Ragley. Ich besitze eine Zulassung als Anwalt vom 4. Distrikt-Court. Wollen Sie sie sehen?«

»Überflüssig, Mr. Ragley,«

»Was werfen Sie John Hover vor?«

»Ich habe noch keine Beschuldigung gegen ihn vorgebracht.«

»Sie können John also nicht in Haft nehmen?«

»Selbstverständlich nicht. Ich besitze weder einen Haft- noch einen Haussuchungsbefehl.«

Er schob das Kinn vor. In diesem Augenblick sah er mächtig energisch, sogar bösartig aus. »Dann, G-man«, bellte er mich an, »weiß ich verdammt nicht, was Sie überhaupt hier zu suchen haben. Scheren Sie sich gefälligst zum Teufel!«

Ich lächelte und blickte Hover an. »Teilen Sie Mr. Ragleys Ansicht?«

»Selbstverständlich«, antwortete er. »In Ordnung! Das FBI benötigt Sie noch, Mr. Hover. Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung!«

Ich verließ den Arbeitsraum, durchquerte die Wohnhalle und verließ das Apartment. Niemand begleitete mich. Auf dem kürzesten Weg fuhr ich in das Hauptquartier der City-Police. Ich traf Inspektor Bratt in seinem Büro. Gemeinsam fuhren wir in den Keller, in dem das technische Laboratorium der Mordkommission , untergebracht war.

Nur zehn Minuten dauerte der Vergleichstest, den ein Spezialist für mikroskopische Untersuchungen zwischen der Schrift auf dem gefundenen Papierfetzen und jener, die von Hovers Schreibmaschine stammte, durchführte. »Identisch«, entschied er. »Beide Schriften stammen von derselben Maschine. Wir können noch eine chemische Vergleichsanalyse der Farbbandspuren durchführen, aber die Identität beider Schriften steht fest; Sehen Sie! Das ›a‹ ist links geschliffen, und dem ›d‹ fehlt ein Bruchstück im Längsstrich. Außerdem scheint es sich um das gleiche Papier zu handeln, aber dafür bin ich nicht zuständig, sondern der Chemiker.«

»Bitte, fassen Sie das Ergebnis in einem Kurzbericht zusammen. — Inspektor, überlassen Sie mir bitte für fünf nuten Ihr Waffenregister.«

Ich blätterte in dem Register, das so dick wie ein Lexikon war, und Abbildungen und Daten sämtlicher in der Welt hergestellten Feuerwaffen enthielt. Ich erhielt schnell Gewißheit, daß die Firma Derring-Arms-Inc. eine Selbstlade-Plistole vom Kaliber 40 herstellte. Ich klappte das Register zu. »Ich werde John Hover wegen Verdachts des Mordes an Harry Cutter, genannt Navy-Cut, festnehmen müssen«, sagte ich mit einem leichten Seufzer.

Bratt hob den Kopf. »Warum seufzen Sie bei dieser Feststellung, Cotton? Halten Sie ihn nicht für den Täter?«

»Mir tat seine Verlobte leid.«

Ein Bote brachte den Untersuchungsbericht. Ich fuhr mit dieser Unterlage ins FBI-Gebäude und ließ mich beim Chef, John D. High, melden. Er empfing mich sofort.

»In der vergangenen Nacht wurde Harry Cutter erschossen, Chef«, erklärte ich. »Sie wissen, daß wir Cutter für eine Schlüsselfigur in dem Marihuana-Ring halten, der in den letzten drei Monaten immer stärker geworden ist. Cutter belieferte drei Gruppen von Jugendlichen, die gemeinsam Marihuana-Orgien zusammen mit allem, was dazugehört, veranstalteten. Als die Clubs aufflogen, bekamen wir eindeutige Beschreibungen. Wir konnten hoffen, von Navy-Cut aus den Ring aufzurollen, sobald wir ihn zu fassen bekamen.«

»Seine eigenen Leute sind uns also zuvorgekommen?«

Ich beantwortete die Frage nicht unmittelbar. »Wir fanden bei ihm ein goldenes Zigarettenetui, das einem gewissen John Hover gehört. Bei Hover hat Cutter einmal als Chauffeur gearbeitet. Das Etui enthielt einige Marihuana-Zigaretten. Wir fanden außerdem den Fetzen eines Briefes.«

Ich berichtete auch von dem Besuch bei Hover und von meinem Verdacht.

Mr. High drehte den Bleistift zwischen den Fingern. »Paßt Hover in die Rolle des Marihuana-Bosses?«

»Wenigstens könnte er ein wichtiger Mann im Ring sein«, antwortete ich.

»Er lebt auf großem Fuß. Anscheinend bezieht er sein Einkommen durch Agentur- und Vermittlungsgeschäfte. In erster Linie wickelt er Geschäfte in Südamerika ab.«- »Südamerika paßt ausgezeichnet Neunzig Prozent des Rauschgiftes gelangt über Südamerika in die Nordstaaten.« Der Chef griff nach dem Telefon. »Das alles rechtfertigt eine Verhaftung.« Er ließ sich mit dem zuständigen Untersuchungsrichter verbinden, verlangte einen Haftbefehl für John Höver und sagte dem Richter, daß er die Unterlagen sofort bringen ließe.

»Nehmen Sie Phil mit, Jerry!« befahl er. »Sobald der Haftbefehl vorliegt, sende ich ihn mit einem Beamten zu Hovers Wohnung.« Er notierte sich die Adresse. »Es scheint mir besser zu sein, den Mann nicht aus den Augen zu lassen.«

Ich fand Phil in unserem Büro. Ich unterrichtete ihn kurz. Wir fuhren zur 47. Straße. Zum zweitenmal ließ ich mich mit dem Lift nach oben tragen.

Auf mein Läuten wurde die Tür prompt geöffnet, aber nicht John Hover erschien, sondern James Ragley. Er strich sich langsam mit der flachen Hand über das Haar. »Ich dachte mir, daß Sie sehr bald zurückkommen würden«, sagte er. »Leider hat John Hover das Haus verlassen. Ich fürchte, er wird nicht wieder auftauchen, bis er nicht mehr verdächtigt wird, diesen ehemaligen Matrosen getötet zu haben.«

»Als Anwalt wissen Sie, daß er nichts Falscheres tun konnte.«

Er bewegte leicht die Schultern. »Er handelte gegen meinen Rat, aber er ließ sich nicht zurückhalten.«

»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Keine Ahnung!«

»Weiß Ihre Tochter mehr?«

»Alice? Sie weiß nichts. Ich schickte sie sofort nach Hause, weil ich nicht wünsche, daß sie in irgendwelche größeren Schwierigkeiten verwickelt wird.«

»Betrachten Sie Hover als ihren zukünftigen Schwiegersohn, Mr. Ragley?« Er lächelte unter dem starken Schnurrbart. »Anscheinend 'habe ich keine andere Wahl. Alice wird sich kaum davon abhalten lassen, ihn zu heiraten.«

»Auch, wenn sich eine Beteiligung an einem Mord ergeben sollte?«

Jetzt lachte er laut. »Ich halte es für völlig unwahrscheinlich, daß John einen Mord begangen hat. Er sieht zwar aus wie ein Held. Von zehn Frauen, die ihm begegnen, fallen acht auf sein Aussehen herein. In Wirklichkeit aber ist er ziemlich feige und so sehr um seine Gesundheit besorgt, daß er, falls er in eine Schlägerei verwickelt würde, lieber nach der Polizei riefe, als sein Gebiß zu riskieren.«

Er strich sich mit dem Handrücken über den Schnurrbart. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Das schließt nicht aus, daß er sich in irgendwelche dunklen Geschäfte verstrickt hat. Ich glaube, daß es ihm schwerfällt, die großen Summen, die sein aufwendiger Lebensstil erfordert, auf legale Weise zu verdienen.«

»Ich begreife nicht, daß Sie ihm demnach gestatten, sich mit Ihrer Tochter zu verloben.«

»Alice ist nur meine Adoptivtochter, obwohl sie den Namen ihrer Mutter trägt. Wenn Sie sie näher kennen würden, so wüßten Sie, daß es völlig unmöglich ist, ihr etwas auszutreiben, das sie sich in den Kopf gesetzt hat. Außerdem wird sie in drei Monaten einundzwanzig Jahre alt. Ob sie drei Monate früher oder später in ihr Unglück rennt, macht auch keinen nennenswerten Unterschied.«

»Warum haben Sie dann die Verteidigung Hovers übernommen?«

Er schob das Kinn vor. »Zum Teufel, G-man. Ich weiß nicht, was Sie meine Beweggründe angehen, aber ich sagte Ihnen schon, daß es gegen Alices Wünsche keinen Widerstand gibt, und sie wünschte, daß ich mich ihres Herzallerliebsten annahm.« Er zuckte die Achseln. »Wie Sie sehen, konnte ich nicht viel für den Gentleman tun. Er zog es vor, sich selbständig zu machen.«

***

Auf meinem Schreibtisch lag ein Exemplar der Abendausgabe der Night-Revue. Die Zeitung brachte die Meldung über den Mord an Harry Cutter in großer Aufmachung, vermutlich, weil sie nichts Besseres hatte. Die Überschrift lautete: Gangsterabrechnung in Rockaway. Der Bericht stimmte im wesentlichen mit den Facts überein. Daß Navy-Cut wegen eines Raubüberfalles und Rauschgifthandels gesucht wurde, hatten die Reporter ebenfalls herausgefunden. Allerdings wurde Hovers Name nicht erwähnt. Von der Verbindung zwischen dem Ex-Matrosen und seinem ehemaligen Chef wußten die Night-Revue-Reporter noch nichts, aber ich war sicher, daß sie davon erfahren würden, sobald das Rundtelegramm mit dem -Fahndungsersuchen nach Hover bei den einzelnen Revieren vor lag.

Phil kam herein, ebenfalls mit einem Exemplar der Night-Revue in der Hand. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, angelte sein Notizbuch aus der Tasche, legte die Beine auf den Tisch und sagte: »Fangen wir mit Alice Deville an! Ihre Mutter heiratete vor achtzehn Jahren nach dem Tode Ernest Devilles den Millionär und Staranwalt James Robert Ragley. Sie starb, als ihre Tochter vierzehn Jahre alt war. Ragley adoptierte seine Stieftochter. Alice Deville entpuppte sich als außerordentlich exzentrisches Girl. Unter anderem reiste sie als siebzehnjähriges Mädchen nach Afrika, um an einer schlechtvorbereiteten Expedition teilzunehmen. Die Engländer mußten eine Kompanie Soldaten in Marsch setzen, um das Girl und einen Haufen junger Leute aus dem Urwald zu holen. John Hover ist der vierte Name auf Alice Devilles Verlobungsliste. Bei ihrer ersten Verlobung war sie sechzehn Jahre alt.«

Phil zündete sich eine Zigarette an. »Über Hover habe ich folgendes herausgebracht. Seine Mutter war Chilenin. Er spricht fließend spanisch, portugiesisch und französisch. Mindestens dreimal im Jahr reist er nach Südamerika und versucht, als Agent große Ex- und Importgeschäfte unter Dach und Fach zu bringen. Manchmal klappt es, manchmal auch nicht. Das bedeutet, daß Hover entweder über beachtliche Summen verfügt oder keinen Cent in der Tasche hat. Er besitzt einen beachtlichen Playboy-Ruf. In New York, Miami und einigen anderen Städten laufen eine Menge Girls herum, die irgendwann mit John Hover mehr oder weniger eng liiert waren.«

Ich klappte das Zigarettenetui auf und las die Widmung: Für Jonny Hover von Doris.

»Befindet sich eine Doris darunter?« Phil breitete beide Arme aus. »Er kannte zu viele Girls, als daß ich schon von allen die Vornamen wüßte.«

»Wir werden uns nach Hover bei seinen Freundinnen umsehen müssen.«

Phil setzte sein bestes Grinsen auf. »Das kann eine ganz angenehme Beschäftigung werden. Ich glaube, er hatte keinen schlechten Geschmack.«

Ich nahm die Zeitung in die Hand. Der Reporter hatte es verstanden, sich ein Foto von Harry Cutter zu verschaffen. Es handelte sich um das gleiche Bild, das bei dem Fahndungsbrief benutzt worden war. Es zeigte Navy-Cut noch in der Kluft der amerikanischen Marine und drei oder vier Jahre jünger. Man konnte erkennen, daß das Gesicht von der Sonne gebräunt war.

»Ich frage mich, ob der Junge nicht aus ganz anderen Gründen als wegen seiner Zugehörigkeit zu einem Rauschgiftring erschossen wurde«, sagte ich nachdenklich.

***

Allan Gove schlug wütend mit der Hand auf den Tisch. Die Hand traf die Zeitung und das Bild Cutters. »Ich will wissen, wer Navy-Cut erschossen hat!« stieß Gove hervor. Er zog die Oberlippe von den Zähnen, die weit auseinanderstanden. Gove war ein schmächtiger Mann mit einem häßlichen Gesicht. Und trotzdem gab es keinen unter den drei Männern, die mit ihm am Tisch saßen, der ihn nicht gefürchtet hätte.

Rechts von ihm saß Duc Toxey, der kleiderschrankgroße Schlägertyp, der sich selbst als Goves erster Mann betrachtete. Er rieb sich den Schädel, als könne er durch diese Massage seine Gehimtätigkeit anregen. »Ich verstehe nicht, warum es so wichtig sein soll, Al«, brummte er. »Im Grunde genommen ist uns nur Arbeit abgenommen worden. Wenn Navy-Cut nicht abgeknallt worden wäre, hätten wir es ihm besorgen müssen.«

Wieder schlug Gove auf den Tisch. »Es macht einen großen Unterschied, ob ich einen Mann aus dem Wege räume, weil die Bullen ihm zu nahe auf den Fersen sind, oder ob er von anderen ermordet wird, weil er mein Mann ist. Kapierst du das, Duc?«

Toxey nickte zwar, begriff aber in Wahrheit nichts. Vom unteren Ende des Tisches her sagte Stew Lustow, der ebenso wie Cutter eine Matrosenlaufbahn, allerdings bei der Handelsmarine, hinter sich hatte: »Vielleicht haben die Bullen Cutter zusammengeschossen und wollen es nicht zugeben.«

»Halt den Mund!« pfiff ihn der Chef an. »Halt den Mund, wenn du nichts Vernünftiges zu sagen weißt. Die Bullen erledigen nicht einen Mann, den sie als Zeugen haben wollen.«

Der vierte Mann am Tisch hob den Kopf nicht und blickte angestrengt auf seine Fingernägel, während er sagte: »Vielleicht hast du es Cutter durch irgendeinen Killer besorgen lassen und willst es verheimlichen. Ist es so, Allan?«

Der Sprecher hieß Roger Sander. Als einziger von Goves Garde fürchtete er seinen Chef nicht nur, sondern haßte ihn auch. Sander war gerade dreißig Jahre alt, ein mittelgroßer, durchtrainierter Bursche, der saubere Hemden und elegante Anzüge zu tragen pflegte. In Sander flackerte Ehrgeiz. Er lauerte auf die Chance, sich auf Goves Stuhl setzen zu können. Gove starrte Sander an. Der Boß der Gang besaß kleine blaue Augen, deren durchdringender Blick schwer zu ertragen war.

»Was willst du damit sagen, Roger?« zischte er und versprühte Speichel zwischen seinen auseinanderstehenden Zähnen.

Sander vermochte dem Blick seines Bosses nicht standzuhalten. »Nimm es nicht übel, Al«, sagte er leise. »Vielleicht möchtest du nicht, daß wir darüber nachdenken, daß du einen Mann killen läßt, weil ihm die Polizei auf den Fersen sitzt. Schließlich könnte jeden von uns das gleiche Schicksal treffen.«

Er rechnete damit, daß Gove zu schreien anfing; aber der Gang-Chef sprach überraschend leise. »Hör gut 2u, Roger! Hört alle gut zu! Als wir erfuhren, daß die Bullen Navy-Cut auf den Fersen sitzen, haben wir an diesem Tisch beschlossen, ihm den Mund sehr gründlich zu schließen. Ihr wart alle dabei, und ihr habt die Notwendigkeit eingesehen, weil er nicht nur wegen unseres Geschäftes gesucht wurde, sondern auch wegen eines Raubüberfalls in Denver. Damit hätte ihm das FBI die Zähne auseinandergebrochen, und er hätte uns alle mit hineingerissen.«

Er sah der Reihe nach jeden seiner Leute an. »Ihr wißt, daß ich jeden schütze, der den Mund hält. Falls einer von uns gefaßt wird, bezahle ich ihm den besten Anwalt und unternehme alles, um ihn herauszuholen. Aber wenn ich annehmen muß, daß er zu singen anfängt, werde ich dafür sorgen, daß die Bullen ihn nicht lebendig in die Finger bekommen. Hast du verstanden, Roger?«

Sander zog den Kopf zwischen die Schultern. »Schon gut, Al«, murmelte er. Nervös zündete er sich eine Zigarette an und schwor sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Gove durch gefährliche Bemerkungen zu reizen, war ein überflüssiges Risiko.

Allan Gove kehrte zu seinem Thema zurück. »Die Bullen haben Harry Cutter nicht umgebracht, und auch wir ließen ihn nicht killen. Wer also war es? Wir haben unser Geschäft im letzten halben Jahr mächtig erweitern können. Zwangsläufig sind wir dabei einer ganzen Menge Leute auf die Zehen getreten. Grossy-Dirk, Kendall Wood und dieser Halbchinese vedienen nur noch einen Bruchteil dessen, was sie noch vor einem Jahr einsackten. Sie haben einige Vorstöße unternommen, das Verlorene zurückzugewinnen. Wir haben uns gewehrt. Sammy Ling liegt noch im Krankenhaus. Das schließt nicht aus, daß sie zu härteren Methoden übergegangen sind oder daß ein neuer Mann versucht, uns auszubooten. Wenn es sich um einen Burschen handelt, der auf eine ganz harte Gangart ausgeht, müssen wir uns auf einiges gefaßt machen.«

»Wie soll ein neuer Mann eine gut organisierte Gang aufbrechen?« fragte Sander.

Gove zog die Mundwinkel verächtlich nach unten. »Genauso, wie ich es gemacht habe. Er braucht feine gute Quelle, die ihm genug ,Heu‘ liefert, und er braucht einige entschlossene Leute, die den Kleinverteilern klarmachen können, daß sie ihr Leben riskieren, wenn sie weiter von der Konkurrenz beziehen. Die beste Weise, es ihnen klarzumachen, ist, die Leute der Konkurrenz wegzuputzen.«

Der große Toxey rieb auf seinem Schädel herum. Lustow, der Ex-Matrose, kratzte sich hinter den Ohren und spürte so etwas wie einen kalten Luftzug im Nacken.

»Ich will herausfinden, wer Cutter erschoß.« Ein flüchtiges Grinsen huschte über das Gesicht des Bosses. »Und wenn ich mich an das FBI wenden muß.«

Vierundzwanzig Stunden später wußte er es. Es stand in der Zeitung.

***

Der Reporter der Night-Revue, Chester Dovan, hatte in dieser Angelegenheit die Nase gegenüber allen Kollegen eine Meile weit vor. Als er durchdrückte, daß die Abendausgabe Harry Cutters Tod groß herausbrachte, da war dieser Mord noch eine simple Gangsterabrechnung. Jezt, vierundzwanzig Stunden später, wuchs sich der Fall zu einem echten Knüller aus, denn das FBI suchte einen stadtbekannten Playboy, der außerdem noch mit einer Millionenerbin verlobt war.

Die Redaktion billigte Chester Dovan eine volle Seite zu. Er beschaffte Bilder von Hover und Alice Deville. Von Alice erwischte er ein Bild, das sie im Bikini zeigte. Er deutete eine Menge über Hövers Playboy-Laufbahn an, weil er wußte, daß die Leute so etwas gern lasen, um sich darüber entrüsten zu können. Schließlich erwähnte er noch, daß Hovers zukünftiger Schwiegervater, der Anwalt und Millionär, die Verteidigung übernommen habe.

Als er die Nachtausgabe der Night-Revue mit seinem Artikel in den Händen hielt, schwoll Dovans Brust vor Stolz. Mit dem Blatt in der Hand ging er hinüber zum Chefredakteur. Er knallte ihm das Blatt auf den von Papier überlaufenden Schreibtisch. »Ich denke, Sie werden jetzt endlich mein Zeilenhonorar erhöhen, Chef!«

Der Chefredakteur schob seine Brille in die Stirn hoch. »Was ist in der Story noch drin, Chester? Ich telefonierte vor zwei Minuten mit dem Vertriebsleiter. Die Nummer verkauft sich prächtig. Die Story interessiert die Leute. Können wir sie am Leben halten?«

Dovan setzte sich auf die Schreibtischecke, was er bis zu diesem Augenblick noch nie riskiert hatte.

»Wir bringen die Interviews mit einem halben Dutzend der Girls, die irgendwann Hover ihren Freund nannten. Ich bestach den Mixer seiner bevorzugten Bar. Er nannte mir einige Namen und die dazugehörenden Adressen. Es sind zwei bekannte Nummern aus dem Show-Geschäft darunter.«

Der Chefredakteur riß die Brille von der Stirn. »Mann, Chester, das kann der Knüller des Jahres werden. Das FBI suchte Cutter wegen Rauschgifthandels. Wenn Hover ihn umbrachte, weil er selbst im ,Heu-Geschäft‘ drinsteckte, dann kann es sein, daß er gewisse Kreise der oberen Zehntausend mit Marihuana versorgte. Man wird die Bombe zum Platzen bringen können, und dann schnellt unsere Auflage bis zum Mond hoch. Geben Sie mir die Namen der Girls, Chester. Ich rufe sofort den Pressedienst an und lasse mir Bilder von den Ladys verschaffen.« Er streckte die Hand über den Tisch. Dovan grinste. »Setzen Sie mein Zeilenhonorar auf dreißig Cent fest! Erst dann können Sie die Adressen haben.«

Der Chefredakteur brüllte auf: »Erpressung!« Er schnaufte, rang nach Luft und stieß hervor: »Fünfundzwanzig Cent!«

Dovan spürte seine Stemstunde. »Dreißig Cent, Boß!«

Der Chefredakteur knirschte hörbar mit den Zähnen. »Du bist schlimmer als alle Gangster, über die wir je geschrieben haben. Bewilligt! Ab heute dreißig Cent für die Zeile.«

Der Reporter zog einen schmutzigen Zettel aus der Tasche und warf ihn seinem Chef vor wie einem Hund einen Knochen. Der Redakteur stürzte sich darauf, als wäre er tatsächlich ein Hund und der Zettel ein Knochen. Er schmatzte laut vor Wonne, als er die Namen der Hover-Freundinnen aus dem Show-Geschäft vorlas. Das waren keine Chor-Girls, sondern echte Stars!

»Mann, Chester! Was stehst du noch hier herum? Ich brauche mindestens zwei Interviews für die morgige Ausgabe. Laß den Zettel abschreiben.«

»Unnötig, ich habe eine Kopie! Ich hätte vierzig Cent verlangen sollen.«

»’raus!« brüllte der Chefredakteur. Chester Dovan verließ das Büro, tätschelte im Vorübergehen der Sekretärin im Vorzimmer die Wangen und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten.

Sein Wagen stand auf dem Parkplatz des Blockes, in dem die Redaktion untergebracht war. Wie üblich war eine Kopie von Dovans Presseausweis an der Innenseite der Windschutzscheibe angebracht, um ihm zur freien Durchfahrt zu verhelfen, wenn es nötig wurde.

Der Zeitungsmann pfiff grell vor sich hin, als er den Wagen auf schloß. Er achtete nicht auf die dunkle Mercury-Limousine, die unmittelbar neben der Parkplatzausfahrt stand. Zwei Männer stiegen aus und bewegten sich schnell auf Dovans Wagen zu. Chester sah sie links und rechts auf tauchen, als er gerade den Motor startete. Der Mann auf der rechten Seite hielt eine Pistole in der Hand und richtete sie durch das Glas des Türfensters auf den Reporter. Vielleicht hätte Dovan noch eine Chance gehabt, wenn er den Rückwärtsgang eingeschaltet und rücksichtslos Vollgas gegeben hätte. Er war aber viel zu überrascht, und als der zweite Mann den Schlag zum Führersitz aufriß, war es zu spät. »Kein Laut, mein Junge!« knurrte der Mann. Er packte Dovans Jackenaufschläge und riß ihn so weit nach draußen, daß er mit der anderen Hand zuschlagen konnte. Sang- und klanglos fiel Chester Dovan in das Dunkel einer schweren Bewußtlosigkeit.

Ich ließ mich von der Zentrale mit der Redaktion der Night-Revue verbinden. Der Artikel war mit dem Namen Chester Dovan gezeichnet. Ich verlangte diesen Reporter zu sprechen. Ich erhielt die Antwort, daß Dovan nicht im Hause sei. Das Girl in der Zentrale bot mir eine Verbindung mit den Chefredakteur an. Wenig später hatte ich den Mann am Apparat.

»Sie sprechen mit Jerry Cotton vom FBI — Distrikt New York. Ihre Zeitung veröffentlicht einen Bericht zur Ermordung Harry Cutters. Der Mann, der ihn schrieb, scheint gut informiert zu sein. Sie wissen, daß Sie in einem Mordfall alle Informationen den Behörden zur Verfügung stellen müssen. Das ist eine gesetzliche Vorschrift. Ich lege Wert darauf, mit Ihrem Reporter über seine Informationsquellen zu sprechen.«

Der Chefredakteur räusperte sich. »Chester ist nicht mehr im Hause. Sie können ihn morgen sprechen, G-man.«

»Wir wollen Ihnen Ihre Sensation nicht verderben, aber wir müssen überprüfen, ob Sie Quellen angezapft haben, die wir nicht kennen. Haben Sie zusätzliche Informationen vorliegen, die Sie in Ihren Artikeln noch nicht verwertet haben?«

Er antwortete mit einem zögernden Ja.

»Welcher Art?«

»Namen von Girls, die mit Hover befreundet waren.«

»Nennen Sie bitte die Namen!«

Er nannte sechs Namen. Ich verglich sie mit den Namen, die eine vor mir liegende Liste enthielt. Alle Namen waren in dieser Liste enthalten. Selbstverständlich hatten wir die Zeit genutzt und die Namen und Adressen der Leute festgestellt, mit denen Hover verkehrt hatte.

»Danke! Bitte, sagen Sie Mr. Dovan, er möchte mich anrufen.« Ich legte auf und war ziemlich sicher, daß der Reporter uns auch nichts Neues erzählen konnte.

Ich kreuzte die sechs Namen an und schob das Papier Phil hinüber. »Auf diese sechs Namen hat die Night-Revue einen Reporter angesetzt. Besser, wir nehmen uns die Damen vor, bevor der Boy bei ihnen Porzellan zerschlägt. Du übernimmst vier von ihnen. Ich übernehme zwei!«

»He, das ist eine ungerechte Arbeitsteilung, alter Junge!« protestierte Phil.

»O nein, denn ich will heute abend noch mit Alice Deville sprechen. Das Girl verhält sich zu ruhig. Ich werde das Gefühl nicht los, daß Hover mit seiner Verlobten Kontakt aufgenommen hat und daß sie uns das verschweigt. Bei ihrem Temperament würde es mich nicht überraschen, wenn sie den Umgang mit einem steckbrieflich gesuchten Mordverdächtigen als neuen Sport und prächtigen Nervenkitzel ansieht.«

***

Als Dovan Chester die Augen öffnete, blickte er in eine grelle Lampe. Sejn Kopf schmerzte. Er saß auf einem Stuhl. Seine Hände waren hinter der Rückenlehne gefesselt.

Die grelle Lampe blendete ihn so, daß er hinter dem Licht die Umrisse der Männer nur ahnen konnte. Ein Schlag traf seinen Nacken und bewies ihm, daß auch hinter ihm Männer standen.

»Nimm deinen Verstand zusammen, mein Junge, und sage die Wahrheit, wenn du nicht eine unangenehme Stunde erleben willst. Die Polizei sucht also John Hover als Mörder Harry Cutters. Pack aus! Was weißt du über diesen Hover?«

»Alles steht in dem Bericht!« stotterte Dovan. Ein zweiter Schlag traf ihn. »Wir wollen wissen, was nicht in der Zeitung steht.«

In aller Hast stotterte der Reporter hervor, was er über Hover, seine Gewohnheiten, seine Freundinnen und seine Freunde wußte. Das meiste davon stand tatsächlich in der Night-Revue. Der Mann hinter der Lampe horchte erst auf, als Dovan die Namen der Hover-Freundümen nannte, die er interviewen wollte.

»Hast du die Adressen der Girls?«

»Sie stehen auf einem Zettel in meiner Tasche.«

Der Mann hinter ihm durchwühlte seine Taschen und reichte den Zettel über Dovans Kopf hinweg dem Mann hinter der Lampe. Der Reporter sah nichts von seinen Peinigern als zwei Hände, die sich im Lichtkreis trafen. Er hörte das Knistern von Papier. Dann fragte der Fremde: »Hast du sonst noch was zu erzählen?«

»Nichts!« sagte Dovan.

»Duc! Stew! Ihr schafft den Jungen weg! Nehmt den Lastwagen. Den Mercury brauche ich noch.«

»Was habt ihr mit mir vor?« schrie Dovan, von Angst geschüttelt. »Laßt mich doch laufen! Ich habe keinen von euch gesehen. Ich werde euch nicht verraten.«

Das grelle Licht erlosch. In der Dunkelheit fühlte der Zeitungsmann sich von kräftigen Fäusten hochgehoben. Ein Atem, der nach Whisky roch, traf ihn. »Spar dir das Gezappel, Kleiner«, grollte eine tiefe Stimme.

Allan Grove wartete, bis er das Motorengeräusch des Lastwagens hörte, dann erst schaltete er die schwere Stablampe wieder ein, aber er richtete den Strahl gegen die Decke des Lagerschuppens, in dem er das Verhör veranstaltet hatte.

»Wir werden die Rolle dieses Reporters übernehmen«, entschied er. »Du machst das sicherlich großartig, Roger.« Sander zuckte die Achseln. »Was versprichst du dir davon, Al? Wenn du die Girls nicht unter Druck setzen kannst, werden sie vielleicht eine Menge reden, aber nichts sagen.«

Gove schlug dem Blonden die Hand auf die Schulter. Er zeigte grinsend seine schlechten Zähne. »Wer sagt dir, daß wir die Mädchen nicht unter Druck setzen werden?«

»Mit welcher willst du anfangen?« Sander wies auf den Notizzettel in Goves Hand.

»Mit keiner von denen, sondern mit Hovers letzter Freundin, mit Alice Deville. Wenn dieser verdammte Playboy in letzter Zeit in unseren Job eingestiegen ist, muß sie am besten darüber Bescheid wissen.«

***

James R. Ragley bewohnte eine Villa in Kingsbridge in der Nähe der Grünanlagen des Hunter Colleges. Auf mein Läuten öffnete ein Hausmädchen. Ich zeigte meinen FBI-Ausweis. Das Mädchen gab die Tür frei und ließ mich in die Halle kommen.

»Falls Sie Mr Ragley sprechen wollen, so befindet er sich noch in seinem Büro in der 3. Avenue. Aber Sie sollten anrufen, bevor Sie hinfahren.«

»Danke! Aber ich möchte mit Miß Deville sprechen.«

»Miß Alice ist nicht im Hause. Sie fuhr zum Abendessen in den Chrocheron-Club in Bayside. Sie ist Mitglied des Clubs.«

Der Chrocheron-Club war ein feudaler Jacht-Club, dessen Anlagen am Ufer der Little Neck-Bay der Treffpunkt der Söhne und Töchter reicher Wallstreet-Bosse waren.

»Haben Sie die Telefonnummer des Clubs?«

»Selbstverständlich. Wollen Sie dort anrufen?« Sie führte mich zu einem Telefon, das auf einem Tisch in der ähe der Garderobe stand. Die Numer fand ich in einem Anschlußverzeichnis. Die Club-Zentrale meldete sich. Ich bat, Miß Alice Deville an den Apparat zu holen.

Es dauerte eine ganze Wedle, bis sie sich meldete. Vermutlich hatte man sie suchen müssen. Ungehalten fragte sie: »Wer ist am Apparat?«

»Cotton vom FBI! Ich nehme an, Sie haben in den Zeitungen festgestellt, daß einige Reporter die Verbindung zwischen dem Mord an Cutter und John Hover herausgefunden haben. Aus diesem Grunde möchte ich Sie sprechen.« Ihre Stimme schlug in eine Art Gurren um. »Warum kommen Sie nicht zu mir in den Club, Mr. Cotton? Ich kann jetzt unmöglich hier weg, aber ich stehe Ihnen gern Rede und Antwort.«

»Einverstanden, Miß Deville! Ich benötige ungefähr eine halbe Stunde!«

Ich drückte die Gabel nieder. »Nennen Sie mir die Nummer von Mr. Ragleys Büro!«

Ich wählte die Nummer. James Ragley meldete sich auf Anhieb.

»Guten Abend, Mr. Ragley. Jerry Cotton! Ich spreche von Ihrem Haus aus. Ich wollte Miß Deville interviewen. Ich werde sie in einer halben Stunde im Chrocheron-Club treffen.«

Ich konnte seiner Stimme die schlechte Laune anhören. »Ich finde es widerlich, daß die Zeitungen Alice und damit auch mich in die Sache hineingezogen haben. Ließ es sich nicht verhindern, daß die Journalisten überhaupt davon Wind bekamen?«

»Es hätte sich verhindern' lassen, wenn Hover nicht getürmt wäre. Da er floh, mußten wir die Fahndung nach ihm starten. Wenn dreißigtausend New Yorker Polizisten wissen, daß ein bestimmter Mann gesucht wird, erfahren es die Kriminalreporter selbstverständlich auch.«

»Warum wollen Sie Alice sprechen?«

»Ich vermute, daß Hover in irgend einer Form versucht hat, mit ihr in Verbindung zu treten.«

»Das hätte ich merken müssen. Ich habe Alice scharf beobachtet.«

»Haben Sie von Hover gehört?«

Er zögerte, hüstelte und gab schließlich zu: »Vor einer Stunde telefonierte ich mit ihm. Er rief mich an.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Sie hätten uns von diesem Anruf unterrichten müssen.«

»Verdammt, ja«, bellte er wütend. »Ich weiß es, aber eine Überlegungsfrist müssen Sie mir schon einräumen, G-man. Vergessen Sie nicht, daß ich nicht nur Hovers Anwalt bin, sondern daß er auch der Verlobte meiner Tochter ist. Sie sollten verstehen, daß diese Umstände mir jede Entscheidung erschweren.«

»Sie kennen seinen Aufenthaltsort?«

»Nein, ich kenne ihn nicht! Ich beschwor ihn, mir zu sagen, wo er sich verborgen hält, aber er lehnte es ab. Er sagte lediglich, er könne nicht mehr dort bleiben, wo er sieh jetzt aufhielte. Er verlangte zwanzigtausend Dollar von mir, um außer Landes zu gehen. Ich sagte ihm, daß ich mich strafbar mache, wenn ich ihm auf diese Weise zur Flucht verhülfe. Darauf brach er das Gespräch ab.«

»Wir überprüfen seine Verbindungen.«

»Falls er sich bei einer seiner ehemaligen Freundinnen aüfhält, erklärt das auch, warum er keinen Kontakt mit Alice sucht«, sagte der Anwalt.

»Danke für Ihre Hinweise, Mr. Ragley.« Ich legte auf. Das Hausmädchen brachte mich zur Tür. Ich stieg in den Jaguar und fuhr zum Chrocheron-Club.

***

Der erste Name auf Phils Liste gehörte einer Lady, die zur Zeit in einer Broadway-Show Nummer eins war. Phil startete um sieben Uhr abends und versuchte, sie in ihrer Wohnung zu treffen. Er erfuhr, daß sie zu einem Lunch mit der Presse im Waldorf Astoria war. Im Waldorf sagte man ihm, daß der Presse-Lunch in einem Saal der 16. Etage stattfand. Phil fand die Show-Lady derartig von Presse-Fotografen, Bewunderern und Managern umzingelt, daß er nur die Federn auf ihrem Hut zu Gesicht bekam. Resignierend sah er sich den zweiten Namen auf der Liste an. Er lautete Margarete Hale. Als Adresse war Rowland Street, eine Straße im Bezirk von Morris-Park, angegeben, Phil wußte, daß er bis Mitternacht, bis zum Ende der Show also, keine Chance hatte, einen Star zu sprechen. Er fuhr nach Morris-Park hinaus.

Die angegebene Nummer lautete 96. Wie fast alle Häuser der Rowland Street war auch Nummer 96 eine Villa. Zwar kein großer Bau, aber ein schönes weißgetünchtes Haus. Ein niedriger Zaun trennte den Vorgarten von der Straße. Das kleine Tor stand offen. An der Haustür brannte eine Außenlampe. Phil drückte den Klingelknopf unter der Lampe. Er wartete, läutete dann noch einmal. Im Haus rührte sich nichts. Phil murmelte Flüche. An diesem Abend schien nichts zu klappen. Er läutete zum drittenmal. Wieder ergebnislos.

Als er durch den Vorgarten zur Straße zurückging, stoppte unmittelbar vor dem Tor ein Taxi. Eine Frau, die einen Pelzmantel trug, stieg aus, bezahlte den Fahrer und wandte sich der Villa zu.

Phil zog seinen Hut. »Guten Abend, Madam! Sind Sie Mrs. Hale?«

Die Frau lachte. Eine Straßenlaterne lieferte genug Licht, daß Phil ihre große Kriegsbemalung sehen konnte. Sie verbreitete soviel Duft wie ein Parfümladen, in dem alle Flaschen explodiert waren. »Nein, mein Freund«, antwortete sie mit rauher Raucherstimme und rollte Konsonanten, als stünde sie auf Bühne. »Ich bin Myrna Lorga.« Sie schwieg erwartungsvoll. Phil begriff, daß der Name etwas bedeuten müsse, obwohl er ihn noch nie gehört hatte. Er gab ein überraschtes »Aah« von sich, und die Lady lächelte entzückt und reichte ihm die Hand.

»In welcher Rolle haben Sie mich zuletzt gesehen?« fragte sie.

»Ich habe den Titel vergessen«, log Phil, »aber Sie, Mrs. Lorga, waren hinreißend und einfach unvergeßlich.«

»Sind Sie aus der Branche?« erkundigte sie sich. »Hat Margarete Sie auch eingeladen?«

»Nicht gerade eingeladen, aber ich hätte gern mit ihr gesprochen. Leider ist sie nicht zu Hause.«

Myrna lachte die Tonleiter hinauf und hinunter. »Ganz ausgeschlossen, mein Freund! Sie erwartet mich ja, und sie lud mich selbst gestern ein. Kommen Sie! Offenbar haben Sie die Klingel nicht richtig betätigt.« Sie faßte Phil unter den Arm und dirigierte ihn zum Haus zurück. Vor der Tür klingelte sie selbst. Siegesgewiß lächelte sie Phil an, aber ihr Lächeln erlosch langsam, als die Tür nicht geöffnet wurde. Mißbilligend blickte sie den Klingelknopf an, zog einen Handschuh aus und läutete noch einmal energisch. Das Schrillen der Klingel war draußen deutlich zu hören. Die ehemalige Schauspielerin schüttelte den Kopf. »Das ist mir unverständlich.« Sie klopfte einen Trommelwirbel gegen die Türfüllung. »Margarete, Liebling, öffne doch! Ich bin es, Myrna.« Auch diese Aufforderung blieb erfolglos.

Die Lady faßte Phil an den Jackenaufschlägen. »Da ist etwas geschehen, junger Freund! Bestimmt Ist Margarete etwas zugestoßen. — Kommen Sie mit! Vielleicht steht irgendwo ein Fenster offen.«

Wie ein auf gescheuchtes Huhn flatterte sie die Treppe hinunter. Phil folgte ihr. Sie führte ihn an der Giebelseite des Hauses entlang. »Sehen Sie!« rief sie und zeigte auf zwei vergitterte Fenster, aus denen Licht fiel. »In der Küche brennt Licht! Margarete würde niemals Licht brennen lassen, wenn sie das Haus verläßt. Sie ist enorm ordentlich, ganz anders als ich. Können Sie hochklettern und hineinblicken?«

Phil zog sich an den Gitterstäben hoch. Niemand hielt sich in der Küche auf. Auf dem Tisch stand eine geöffnete Büchse, ein Behälter mit Gebäck und einiges Geschirr.

Er ließ sich fallen. »Niemand in der Küche.«

»Kommen Sie!« Myrna führte ihn zur Rückfront des Hauses. An einem Fenster waren die Rolladen heruntergelassen. Es lag auf der gleichen Höhe wie die vergitterten Küchenfenster. »Versuchen Sie, hineinzusehen!« verlangte die Freundin der Hausbesitzerin.

Phil konnte die Fensterbank ergreifen und sich an ihr hochziehen. Es war schwieriger als an den Gitterstäben, aber er fand einen Halt für die Spitzen seiner Schuhe auf dem Absatz eines Sockels. Er trug eine flache Taschenlampe bei sich, die er herausfischte. Er preßte das Gesicht und die Lampe gegen das Glas des Fensters. Unten flötete Myrna Lorga: »Fallen Sie nicht herunter, junger Freund!«

Phil schaltete die Lampe ein. Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn, denn die Frau lag unmittelbar unter dem Fenster, und der Schein der Lampe traf direkt ihr Gesicht und die offenen Augen.

***

Der Crocheron-Club besaß einen eigenen Parkplatz. Ich stellte den Jaguar ab. In der Halle des Clubhauses stoppte mich der Sekretär und erkundigte sich nach meinen Wünschen. Ich sagte ihm, daß ich mit Alice Deville verabredet wäre. Nach einer Rückfrage erteilte er mir die Erlaubnis, mich in die Bar zu begeben, wo das Deville-Girl auf mich wartete.

Sie war das einzige Girl zwischen einem knappen Dutzend Boys, die an der Bartheke vor Anker gegangen waren und von denen keiner älter als fünfundzwanzig war. Sie musterten mich mit unverhohlener Neugier. Es gab keinen Zweifel, daß Alice ihnen meinen Beruf verraten hatte.

Sie rutschte vom Barhocker herunter. Sie trug ein Cocktailkleid von raffiniert einfachem Schnitt. Als einzigen Schmuck hatte sie eine Perlenkette angelegt, die bei weitem nicht ausreichte, das zu bedecken, was ihr Kleid offen ließ. Sie gab mir die Hand.

»Hallo, Mr. Cotton! Dort drüben ist ein Tisch frei.« Wir setzten uns. Sie schüttelte mit ein paar Kopfbewegungen ihr langes Haar zurecht. »Wollen Sie etwas trinken? Allerdings müssen Sie sich von mir freihalten lassen. Nur Clubmitglieder können Getränke bestellen, die ihnen auf die Monatsrechnung gesetzt werden. Bargeld wird hier nicht angenommen. Dazu sind wir zu vornehm.«

»Spendieren Sie mir einen Orangensaft, Miß Deville.«

»Wie feierlich. Warum nennen Sie mich nicht Alice?« Sie hob einen Arm, schnalzte mit den Fingern und rief dem Mixer zu: »Einen Orangensaft! Dieser Gentleman möchte in Form bleiben. Für mich einen Daiquiri! Einige von den Boys kicherten.«

Ich fiel mit der Tür ins Haus: »Haben Sie John Hover seit jenem Morgen, als wir uns in seiner Wohnung begegneten, gesehen oder mit ihm gesprochen?«

»Nein«, antwortete sie, und ich hatte den Eindruck, daß sie mindestens zehn Zoll näher an mich heranrückte.

»Wenn Sie die Unwahrheit sagen, Miß Beville, würden Sie unter Umständen wegen Beihilfe angeklagt werden müssen. Das kann einige Jahre kosten.«

Sie rückte die zehn Zoll wieder ab. »Hören Sie mal gut zu, Mr. G-man«, sagte sie böse. »Vermutlich hat Daddy Ihnen erzählt, daß ich ein ziemlich verrücktes Huhn bin und eine Menge Sachen angestellt habe, die er für hirnverbrannt hält. Wahrscheinlich hat er sogar recht, aber ich habe noch nie etwas unternommen, was mich mit dem Gesetz in Konflikt gebracht hätte. Ich weiß genau, daß meine Millionen und Daddys Einfluß mich nicht davor schützen könnten, verurteilt zu werden, und ich habe nicht die geringste Lust, ein Gefängnis von innen kennenzulernen.«

»Sie haben also keine Verbindung zu Hover?«

»An jenem Morgen, nachdem Sie gegangen waren, fauchte mich Daddy an: Halt dich aus der Sache heraus. Fahr sofort nach Hause! Ich gehorchte. Obwohl ich sonst ziemlich widerspenstig bin, gehorchte ich Daddy in diesem Fall sofort.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Später habe ich selbst darüber nachgedacht, warum ich so prompt gehorchte. Ich glaube, ich hielt nicht viel von Jonny an diesem Morgen. Er machte einen so erbärmlichen Eindruck. Er war so hilflos, so…« Sie suchte nach dem passenden Wort, »… fand es so unmännlich.«

»Sie sind doch mit ihm verlobt.«

Ein Lächeln, mehr schon ein Grinsen, glitt über ihr Gesicht. »Sie meinen, Verlobung müsse auch Liebe bedeuten? Ich bin nicht sicher, ob das stimmt. Als ich John kennenlernte, verdrehten alle Mädchen die Augen, wenn er nur einen Nightclub oder einen Salon betrat. Ich fürchte, das war es, was mich reizte. Ich wollte ihn den anderen wegfangen. Nun, es stellte sich als sehr leicht heraus.«

Ich lachte. »Ich habe noch nie gehört, daß von einem Mordverdächtigen so gesprochen worden ist, wie Sie von John sprechen.«

Sie drehte das Glas zwischen den Händen. »Ich behaupte nicht, daß John unfähig wäre, einen Mord zu begehen. Ich glaube, wenn er sich in Schwierigkeiten sähe, aus denen es keinen anderen Ausweg gäbe, könnte er durchdrehen. Ich habe gelesen, daß dieser Cutter ein Rauschgifthändler war.« Sie zuckte lässig mit den schönen Schultern. »Ich kann mir vorstellen, daß John in eine solche Situation hineinrutschte, weil dabei viel Geld zu verdienen war. Auf Geld war er mächtig scharf. Wahrscheinlich ließ er sich nur deswegen so schnell von mir einfangen, weil er an meine Millionen herankommen wollte.«

»Haben Sie Hovers Pistole jemals gesehen?«

»O ja. Vermutlich glaubte er, er könne mir mit dem Ding imponieren. Es war eine schwere Pistole.«

»Wußte außer Ihnen noch jemand, daß Hover eine Waffe besaß?«

Sie verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. »Wenn er mir mit dem Schießeisen zu imponieren versuchte, so hat er es bei anderen Girls, vielleicht auch bei Männern, bestimmt ebenfalls versucht.«

»Wie war das Verhältnis zwischen Ihrem Stiefvater und Hover?«

»Selbstverständlich kann Daddy John nicht leiden, aber Daddy hat sich viel zu sehr in der Gewalt, um diese Abneigung zu zeigen. Zwei- oder dreimal hat er versucht, mir Jonny auszureden, aber als ich darauf nicht reagierte, ließ er das Thema fallen.«

»Trotz seiner Abneigung übernahm er die Verteidigung?«

»Selbstverständlich, weil ich es war, die ihn darum bat.«

»Mr. Ragley sagte mir vor rund einer Stunde, daß er mit Hover telefonisch gesprochen habe. Hover habe ihn um Geld gebeten, um die Staaten verlassen zu können.«

Sie stützte die Arme auf den Tisch und legte das Gesicht auf die Hände. »Mir ist rätselhaft, warum Jonny nicht versucht hat, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Er muß annehmen, daß ich in ihn verschossen bin, und Männer glauben doch, daß Frauen, die in sie verliebt sind, alles für sie tun. Nicht wahr, Mr. Cotton?«

Sie schoß einen Seitenblick auf mich ab. »So hoch schätze ich mich selbst nicht ein«, antwortete ich lächelnd. Ich stand auf, »Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Miß Deville. Bitte, denken Sie daran, daß Sie uns sofort benachrichtigen müssen, wenn Sie etwas über Hover erfahren.«

Offensichtlich paßte es ihr nicht, daß ich gehen wollte. Der Henker mag wissen, was sie von unserer Zusammenkunft erwartet hatte. Auf jeden Fall ließ sie mich nicht einfach aus den Fingern. »Warten Sie einen Augenblick, G-man! Ich habe schon genug von diesem Laden und fahre nach Hause. Bringen Sie mich wenigstens bis zu meinem Wagen.«

Auf dem Parkplatz ging sie zum Angriff über. »Ich hoffe, Sie haben genauso wenig Lust, nach Hause zu gehen wie ich«, sagte sie. »Bieten Sie mir einen Abend, wie ihn die faden Millionärssöhnchen nicht auf die Beine stellen können. Ich wette, Sie kennen eine Menge heißer Läden, in denen echte Gangster verkehren. Mit Ihnen wage ich mich in jede Kaschemme hinein.«

»Sie machen sich falsche Vorstellungen von den Gewohnheiten echter Gangster, Außerdem kann ich Ihnen nicht als Führer durch New Yorks Unterwelt dienen. Ich muß heute abend noch einige Leute sprechen.«

»Sie sind langweilig wie ein Verkehrspolizist«, fauchte sie. »Mein Wagen steht dort drüben.«

Ich dachte, sie hätte es aufgegeben. Als sie hinter dem Steuer ihres Schlittens saß, eines kleinen italienischen Sportflitzers, kramte sie in ihrer Handtasche. »Ich scheine den Schlüssel verloren zu haben«, murmelte sie. Ich war fest davon überzeugt, daß sie log. Sie legte den Kopf zurück und lachte, mich an. »Würde es gegen Ihre Dienstvorschriften verstoßen, Mr. G-man, wenn Sie mich in Ihrem Dienstfahrzeug nach Hause brächten?«

»Durchaus nicht, Steigen Sie um!« Ich half ihr aus dem Sportflitzer und brachte sie zum Jaguar. Sie hängte sich bei mir ein, schwatzte irgendwelches Zeug und schleifte den Pelzmantel achtlos hinter sich her. Als sie den Jaguar sah, stieß sie einen Pfiff der Anerkennung aus. Sie machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. »Bieten Sie mir wenigstens die Sensation einer rasenden Fahrt!« verlangte sie. »Schalten Sie das Rotlicht ein und treten Sie den Gashebel durch.«

Ich lächelte. »Ich halte dreißig Meilen in der Stunde für eine gesunde Geschwindigkeit.« Betont langsam fuhr ich sie nach Kingsbridge. Sie verlor ihre gute Laune. Auf der zweiten Hälfte des Weges zeigte sie sich ausgesprochen mürrisch. Als ich den Jaguar vor der Villa stoppte, raffte sie ihren Pelzmantel vom Notsitz und stieg aus, bevor ich den Schlag öffnen konnte.

»Hören Sie zu, Polizist!« zischte sie mich an. »Verglichen mit Ihnen wäre ein Panzernashorn ein amüsanter Gesellschafter!«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging nicht auf den Eingang zum Vorgarten der Villa zu, sondern die Straße hinunter. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, welches Ziel sie hatte. Es ging mich auch nichts an. Ich war nicht ihr Kindermädchen.

Ich klemmte mich hinter das Steuerrad des Jaguar und brachte ihn wieder in Gang. Ich steuerte den Wagen in die nächste Querstraße hinein. Ich fuhr langsam, und so machte der Motor nicht viel Lärm.

Ich hörte den Schrei der Frau genau, obwohl er sofort erstickt wurde.

***

Phil ließ sich fallen, warf sich herum und stieß dabei so unsanft gegen Myrna Lorga, daß der Schmuck der Schauspielerin klirrte wie Christbaumschmuck. Er entschuldigte sich nicht einmal. In langen Sätzen rannte er um das Haus herum, zurück zur Eingangstür. Das Schloß erwies sich als nicht besonders widerstandsfähig. Beim vierten oder fünften Fußtritt brach es aus dem Rahmen. Phil stieß die Tür auf, ließ die Taschenlampe aufblitzen. Er stand in einer Diele, an deren drei Seiten sich Türen befanden, während die vierte Seite von einer Treppe eingenommen wurde, die zu den Räumen der ersten Etage führte.

Alle Türen waren geschlossen, bis auf die Tür, die zu dem Zimmer führte, in dem Phil die Frau gesehen hatte. Er betrat den Raum, tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn nieder.

Die Frau lag hinter einem Tisch. Neben ihr stand ein Stuhl, und es sah so aus, als wäre sie von diesem Stuhl geglitten. Als Phil sich über sie (beugte, erkannte er, daß die Frau nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Zwei Kugeln hatten sie in die Brust getroffen.

Die Tote hatte glattes schwarzes Haar. Sie war sorgfältig geschminkt, aber unter der Schminke entdeckte Phil feine Falten, die verrieten, daß die Frau älter war, als sie auf den ersten Blick zu sein schien. Ihre Hände waren lang, schmal und sehr gepflegt. Sie schien eine Frau gewesen zu sein, die sich mit allen Hilfsmitteln der Kosmetik gegen die Erscheinungen des Alters gewehrt hatte.

Phil hörte Schritte hinter sich und richtete sich auf. Myrna Lorga kam herein, atemlos und aufgeregt. Der große Federhut war ihr ins Gesicht gerutscht. »Junger Freund!« grollte sie, mußte Luft schöpfen, preßte die behandschuhten Hände gegen das Herz. »Was geht hier vor? Was…?« Phil trat einen kleinen Schritt zur Seite und gab den Blick auf die Tote frei. Die Schauspielerin riß die Augen auf. »Nein…« stammelte sie. Dann stieß sie einen Schrei aus, der, obwohl er echt war, klang, als wäre er für ein Bühnenpublikum bestimmt. Bevor Phil etwas unternehmen konnte, fiel die Show-Lady ohnmächtig um, und die Möbel erzitterten, als sie auf den Fußboden dröhnte.

Phil legte ein nasses Handtuch auf das Gesicht der Ohnmächtigen. Dann sah er sich nach einem Telefon um. Er entdeckte einen Apparat auf einem schmalen Damenschreibtisch, faßte den Hörer vorsichtig mit zwei Fingern an und wählte die Nummer der City-Police-Zentrale.

»Geben Sie mir die Mordkommission!« verlangte er. Er wurde mit dem Chef der Abteilung verbunden. »Decker vom FBI! Ich befinde mich im Bezirk Morris-Park, Rowland Street 96. In diesem Haus wurde eine Frau ermordet. Am besten beauftragen Sie Inspektor Bratt mit der technischen Untersuchung, da dieser Mord wahrscheinlich mit dem Verbrechen an Harry Cutter zusammenhängt, das ebenfalls von Bratt bearbeitet wurde. Ich warte hier, bis Ihre Leute ein treffen.«

Er legte auf und zündete sich eine Zigarette an. Unter dem nassen Handtuch regte sich etwas. Phil ging hinüber und nahm es von Myrnas Gesicht. Die Augenlider der Schauspielerin begannen zu flattern. Wenig später schlug sie die Augen auf.

»Fallen Sie nicht wieder in Ohnmacht!« sagte er scharf. »Ich brauche Ihre Unterstützung!« Sie holte tief Luft. Phil erkannte an ihrem Gesichtsausdruek, daß sie sich erinnerte. »Wie schrecklich!« stieß sie hervor. Sie richtete sich auf, wandte den Kopf und blickte zu der Toten hinüber. Für die Dauer eines Augenblickes schwankte ihr Oberkörper. Sie straffte sich, nahm Phil die Zigarette aus der Hand und rauchte zwei tiefe Züge. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, sagte sie verbissen. »Fragen Sie!«

»Ist das Margarete Hale?«

»Ja, es ist Margarete!«

»Wann und wie hatten Sie sich mit ihr verabredet?«

»Margarete rief mich gestern abend gegen acht Uhr an und lud mich für heute ein. Wir sehen uns mindestens einmal im Monat und tauschen Berufserinnerungen aus.«

»Miß Hale war Schauspielerin?«

»Nicht mehr aktiv! Genau wie ich! Sie fing an, als ich schon im Begriff war, abzutreten. Unter dem Namen Doris Hard machte sie eine schöne Karriere.«

»Doris Hard?« Phil pfiff leise durch die Zähne.

»Ja, das war ihr Künstlername.«

»Doris…«, wiederholte Phil. »Kannte Miß Hale einen gewissen John Höver?«

»Die Frage kann ich nicht beantworten. Ich weiß nichts über Margaretes Freunde. Sie sprach nicht mit mir darüber.«

Phil ging zum Telefon und rief die; FBI-Zentrale an. »Ist Jerry schon zurück?« Als die Frage verneint wurde, ließ Phil sich die Nummer von James Ragley geben. Er wählte diese Nummer. Der Ruf kam an, aber niemand nahm den Hörer ab.

Im letzten Augenblick, als Phil schon auflegen wollte, meldete sich eine völlig verstörte Mädchenstimme: »Bei Mr. James Ragley!«

»Hält sich Jerry Cottton vom FBI bei Ihnen auf?«

Das Mädchen am anderen Ende der Leitung schluchzte. »Bei uns ist etwas Schreckliches geschehen. Ich…« Das Schluchzen erstickte ihre Stimme.

***

Ich trat so wuchtig auf die Bremse, daß der Jaguar wie von einer Riesenfaust angehalten stand. Ich hieb - den Rückwärtsgang hinein und jagte den Schlitten in einer engen Kurve herum. Blitzschenell wechselte ich in den Vorwärtsgang, gab Gas und raste mit aufgeblendeten Scheinwerfern in die Straße zurück, in der die Ragley-Villa stand. Im Grunde genommen war es für den Jaguar nur ein großer Satz.

Zwanzig Schritte die Straße hinunter stand eine schwere Mercury-Limousine, nein, der Schlitten stand nicht, sondern rollte langsam. Die hintere Tür auf der linken Seite stand auf. Im Scheinwerferlicht sah ich die Arme des Burschen, der sich bemühte, Alice Deville in den Wagen zu zerren. Die rechte Hand hatte er auf ihren Mund gepreßt, den linken Arm um ihre Taille geschlungen. Der Mann am Steuer des Mercury stieg sofort aufs Gas, als er die Lichter des Jaguar im Rückspiegel sah. Der Mercury machte einen Satz nach vorn. Der zweite Gangster ließ Alice Deville nicht los. Das Mädchen wurde mitgerissen. Der Mercury schwenkte zur Straßenmitte hinüber. Alice Deville wurde ungefähr fünfzehn, zwanzig Yard weit über den Asphalt geschleift. Dann erst ließ der Mann los. Der Körper des Mädchens rollte über die Fahrbahn. Zwei, drei Sekunden lang bestand die Gefahr, daß Alice unter die Räder des Jaguar geriet. Ich stieg in die Bfemse und riß das Steuer herum. Mein Wagen stand quer. Die Reifen kreischten.

Mit einem Satz sprang ich hinaus, stürzte neben Alice Deville auf die Knie. In derselben Sekunde klirrte Glas. Drei, vier Schüsse peitschten durch die Nacht. Eine der Kugeln schrammte einen halben Yard von Alice entfernt über den Asphalt und schlug Funken. Ich begriff, daß die Gangster das Rückfenster ihres Schlittens zerschlagen hatten und feuerten. Ich warf , Aich über das Girl. Noch zwei Schüsse lihallten. Mit kreischenden Bremsen verschwand der Mercury in einer Querstraße.

Ich griff in Alices Gesicht. Sie atmete heftig, und ich spürte die Wärme ihres Atems. Ihr Kleid war völlig zerfetzt. Ihre Strümpfe waren nur noch ein wenig zerrupfte Nylongewebe. Sie hatte eine Menge Schrammen an den Beinen, Armen und den Schultern, aber sonst’ schien sie leidlich davongekommen zu sein. Selbstverständlich war ich scharf darauf, hinter dem Gangsterwagen herzuzischen, aber andererseits konnte ich Alice Deville unmöglich einfach hier liegenlassen.

Ich verzichtete auf die Gangsterjagd. Ich schob einen Arm unter die Kniekehlen des Mädchens, den anderen unter seine Arme, hob es auf und trug es zur Villa. In dem Ragley-Haus wurde das Licht auf dem Eingangsweg erst eingeschaltet, als ich das Tor schon erreicht hatte. James Ragley kam heraus. Er hielt eine Pistole in der Hand. Das Hausmädchen blieb, beide Hände vor den Mund gepreßt, in der Haustür stehen.

Der Anwalt stieß einen erschreckten Ruf aus, als er erkannte, daß seine Adoptivtochter offensichtlich an dem Zauber beteiligt gewesen war. »Was ist ihr zugestoßen?« rief er, während er mir das Tor öffnete.

»Man versuchte, sie zu entführen!« Wir gingen auf die Villa zu. Ragley schnauzte das Hausmädchen an. »Besorgen Sie Wasser! Holen Sie die Hausapotheke aus dem Badezimmer! Zum Teufel! Stehen Sie nicht herum!« Sie hastete davon.

Ich legte Alice Deville auf die große Ledercouch, die in der Halle stand. Sie bemühte sich um Haltung, probierte ein spöttisches Lächeln und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so stürmisch sein würden, mich nach einer so kurzen Bekanntschaft schon in die Arme zu nehmen!«

Ragley schob mich zur Seite und beugte sich über seine Adoptivtochter. »Bist du verletzt, Alice? Ich werde Dr. Asherfield anrufen.«

»Das ist sicherlich nicht notwendig, Daddy! Ich bin nur ein wenig verschrammt.«

Das Hausmädchen kam mit Wasser, Handtüchern und der Hausapotheke. Ragley legte die Pistole aus der Hand und schickte sich an, dem Mädchen die Schrammen auszuwaschen. Ich warf einen Blick auf die Kanone. Es war eine 32er Slater-Pistole, eine Handtaschenwaffe. Ich tippte dem Anwalt auf die Schulter.

»Besser, Sie rufen doch den Arzt. Ihre Tochter muß auf Prellungen untersucht werden.« Er nickte und ging zum Telefon. Ich setzte mich an den Rand der Couch. »Erzählen Sie mir, was geschah!«

»Ich weiß es selbst nicht! Ich schlenderte die Straße hinunter. Ich war noch ganz mit meinem Zorn auf Sie beschäftigt. Plötzlich war dieser Wagen neben mir. Die Tür traf mich, als sie aufgestoßen wurde. Ich schrie und ließ meinen Pelzmantel fallen.« Sie unterbrach sich. »Der Mantel liegt noch auf der Straße! Kate, bitte, holen Sie ihn!«

»Haben Sie den Mann erkannt, der Sie in den Wagen zerren wollte?«

»Ich habe ihn nicht einmal gesehen, Mr. Cotton! Es ging alles so schnell. Ich wurde herumgerissen. Seinei Hand lag auf meinem Mund und auf dem Kinn. Er drückte meinen Kopf in den Nacken, so daß ich ihn nicht mehr drehen konnte.«

Ragley kam vom Telefon zurück. »Dr. Asherfield kommt sofort.«

»Darf ich telefonieren?«

»Selbstverständlich!«

Ich rief das Hauptquartier an. »Stellt fest, wem der Wagen mit der Nummer 2412 KD 13 gehört. Es handelt sich um eine schwarze Mercury-Limousine. Gebt mir den Namen durch! Ihr erreicht mich bei James Ragley.«

Ich ging zur Couch zurück. Unterdessen kam das Hausmädchen zurück und brachte den Pelzmantel. »Er lag im Rinnstein«, jammerte es. Das Mädchen war verstört. Die Tränen rannen ununterbrochen über seine Wangen.

»Sie waren fähig, sich in diesjr Situation die Nummer des Wagens zu merken?« fragte Ragley erstaunt.

»Ich hoffe, ich habe sie mir richtig gemerkt.«

Er strich sich über den grauen Bart. Er wirkte nervöser, als ich ihn je gesehen hatte. »Was bedeutet dieser Angriff auf Alice? Wer, zum Henker, kann ein Interesse an ihrer Entführung haben?« Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Beide Fragen sind im Grunde genommen leicht zu beantworten. Sie haben Hover die Unterstützung, die er zum Verlassen des Landes braucht, verweigert. Wenn er Ihre Tochter in seiner Gewalt hat, kann er Sie zu dieser Unterstützung zwingen. Damit ist auch Ihre zweite Frage beantwortet.«

Er biß sich auf die Lippen. »Sie haben recht, G-man. Ich hätte selber darauf kommen können.«

Das Telefon läutete zum sechsten oder siebten Male. Ragley schrie: »Zum Henker! Kate, gehen Sie endlich an den Apparat!« Das Hausmädchen flatterte durch die Halle und nahm den Hörer ab. Ich hörte, wie es zitternd sagte: »Bei uns ist etwas Schreckliches passiert. Ich werde Mr. Cotton Bescheid sagen.« Das Mädchen drehte sich um, sah mich und hielt den Hörer hoch. »Für Sie, Mr. Cotton!« .

Ich ging hinüber und nahm den Hörer. »Was ist Schreckliches bei dir geschehen, Jerry?« fragte Phil.

»Jemand hat versucht, Alice Deville zu entführen.«

»Gescheitert?«

»Ich war noch in der Nähe. Ich konnte die Burschen nicht stellen. Ich habe die Wagennummer, aber wahrscheinlich benutzten sie einen gestohlenen Schlitten.«

Ich hörte das Heulen einer Polizeisirene durch das Telefon. »Das dürfte Bratt und seine Kommission sein«, sagte Phil. »Ich rufe dich aus der Rowland Street 96 an. Ich wollte Margarete Hale sprechen. Ihr Name steht auf der Liste der Hover-Freundinnen. Ich fand sie tot… ermordet. Als sie noch Schauspielerin war, trat sie unter dem Namen Doris Hard auf.«

»Doris! Der Name auf der eingravierten Widmung in Hovers Zigarettendose? Ich komme, Phil!«

***

Der Polizeifotograf machte die letzte Aufnahme. Die Tote lag im grellen Licht der Scheinwerfer. Der Polizeiarzt streifte die Handschuhe über und kniete neben der Ermordeten nieder. Ich wandte mich ab und zündete mir eine Zigarette an. Inspektor Bratts Leute durchsuchten bereits die übrigen Räume. Phil, der Inspektor und ich gingen in die Küche, wo Phil mich Myrna Lorga vorstellte, die sich an ein Whiskyglas klammerte.

»Mrs. Lorga war mit Doris Hard, alias Margarete Hale, für heute abend verabredet«, erklärte Phil. »Diese Verabredung war gestern abend um acht Uhr vereinbart worden, und zwar nach einem Anruf von Doris Hard. Das schließt aus, daß sich zu diesem Zeitpunkt John Hover bei ihr auf hielt, obwohl Hover sich schon acht Stunden auf der Flucht befand.«

»Wissen Sie etwas über die Bekanntschaften von Doris Hard?« fragte ich die alte Schauspielerin. Sie zeigte auf Phil. »Das hat sich Ihr Kollege auch schon gefragt. Wenn sie Männerfreundschaften unterhielt, so hat sie sie sorgfältig vor mir verborgen.«

Ich betrachtete Mrs. Lorga nachdenklich. Sie hatte ihren Pelzmantel ausgezogen. Ich sah, daß sie viel Schmuck trug. Das brachte mich auf den Gedanken, sie zu fragen: »Wissen Sie, welchen Juwelier Mrs. Hard bevorzugte?«

»Selbstverständlich! Ich habe ihn ihr selbst empfohlen. Es ist die Firma Sulczy and Co. Mr. Sulczy ist ein erstklassiger Fachmann und berät seine guten Kunden stets selbst.«

»Ruf ihn an«, bat ich Phil. »Das Telefon steht im Tatzimmer«, antwortete er. Wir gingen zurück.

Währen Phil telefonierte, beendete der Arzt seine Untersuchung. Bratt gab seinen Spurensuchern und Fingerabdruckexperten einen Wink, mit der Arbeit zu beginnen.

Der Arzt streifte die Gummihandschuhe von den Fingern. »Beide Kugeln waren tödlich«, sagte er. »Sie muß rund vierundzwanzig Stunden tot sein. Ich vermute, daß sie in der vergangenen Nacht etwa zwischen zehn Uhr und Mitternacht umgebracht wurde.«

»Sie wurde auch nicht beraubt«, sagte Bratt, »Wir fanden im Schlafzimmer eine Schmuckkassette. Eine Handtasche enthielt achthundert Dollar.«

Einer von Bratts Beamten rief: »Inspektor. Hier steckt eine Kugel in der Wand!«

»Welches Kaliber?« fragte der Inspektor.

»Vierzig, schätze ich.«

Er nickte. »Vierzig. Mit dem Kaliber wurde auch Harry Cutter auf die große Reise geschickt.«

Bratt betrachtete nachdenklich die Kugel. »Wenn das Ding die gleiche Sorte Riefen aufweist wie die Kugel von dem Parkplatz in Rockaway, dann kann sich der Hover die Kosten für einen Anwalt sparen.«

Ich schwieg. Es gab viele Belastungsmomente gegen John Hover. Fast zu viele.

***

Als Phil und ich ins FBI-Gebäude zurückkamen, war es zwei Uhr morgens. Ich begegnete Ted Lugham, einem jungen Kollegen, der zur Überwachungsabteilung gehörte.

»Hallo, Jerry!« stoppte er mich. »Der Einsatzleiter hetzte mich hinter dem Wagen her, mit dem du heute nacht einen Zusammenstoß hattest. Mercury 2412 KD 13. Der Wagen ist für einen gewissen Allan Gove zugelassen.«

»Haben wir den Burschen im Archiv?«

»Wir nicht, aber die City-Police. Für uns ist er ein zu kleiner Fisch. Die City-Cops angelten ihn zweimal aus dem Unterweltteich, einmal wegen eines billigen Diebstahls, das andere Mal wegen Betrügereien, die ihm achtzig Dollar einbrachten. Beide Strafen liegen jetzt fünf Jahre zurück.«

»Und womit verdiente er sich den Mercury?«

Ted zuckte die Achseln. »Kleine Anzahlung genügt!«

»Hast du seine Adresse?«

»Falls er sich noch in der Gegend aufhält, so triffst du ihn in der Vestry-Street 12. Das ist ganz in der Nähe des 29. Piers.«

Phil und ich wechselten einen Blick. »Keine Müdigkeit vortäuschen«, brummelte Phil zwischen den Zähnen.

Wir fuhren zur Vestry Street. Eine Doppelreihe düsterer Mietshäuser erstreckte sich zu beiden Seiten. Die Eingangstür von Nr. 12 hing schief in den Angeln. Es gab kein Licht im Treppenhaus. Phil leuchtete mit der Taschenlampe.

»Wen sollen wir nach diesem Gove fragen?« erkundigte sich Phil. »Willst du die Leute hier aus den Betten holen?«

»Weiter oben scheint noch jemand wach zu sein«, antwortete ich, denn von oben drang das Gedudel eines Radios oder Plattenspielers.

Das Geplärr irgendeines Schlagers schien unser Klopfen zu übertönen. Ich hämmerte mit der Faust. Plötzlich wurde das Radio ausgeschaltet. Ich hörte schwere Schritte. Die Tür wurde aufgerissen. Ein riesiger Mann ohne Jacke mit aufgekrempelten Ärmeln brüllte uns an: »Seid ihr übergeschnappt? Wollt ihr euch etwa über unseren Krach beschweren?«

Ich zeigte ihm den Ausweis. »FBI! Sind Sie Allan Gove?«

Er machte einen großen Schritt rückwärts.

»Al!« rief er über die Schulter »Hier sind zwei Jungens, die behaupten, vom FBI zu sein!«

Eine scharfe Stimme rief: »Du Idiot! Laß dich nicht auf den Arm nehmen!«

Aus einem Zimmer erschien ein etwas schmächtiger Mann auf der Bildfläche. Er trug einen Hut auf dem Kopf, obwohl er auch seine Jacke ausgezogen hatte. Er hielt einige Karten in der Hand.

»Wirf die Kerle hinaus!« schrie er. »Ich laß mir dieses Blatt nicht mit schäbigen Tricks aus der Hand nehmen!«

»Die Gentlemen scheinen in Fahrt zu sein«, murmelte Phil.

Der Kleiderschrank war inzwischen so weit zurückgewichen, daß ich dem Schmächtigen den Ausweis, unter die Nase halten konnte. Er starrte darauf. »Verdammt!« murmelte er. »Tatsächlich FBI!« Die Karten entglitten seiner Hand. Phil bückte sich und hob sie auf. »Ah, Sie hatten tatsächlich einen Flush! Ihr Pech!«

»Sind Sie Allan Gove?«

Er stotterte: »Bin ich! Was soll ich verbrochen haben?«

»Können wir hereinkommen?«

»Selbstverständlich! Hier entlang, G-man!«

Er führte uns in ein Zimmer, in dem noch zwei Männer saßen. Die Bude war blau von Rauch. Flaschen standen herum. Geldscheine lagen auf dem Tisch. Wir waren in eine harte Pokerpartie geplatzt.

Gove zeigte auf den großen Burschen, der uns die Tür geöffnet hatte. »Duc Toxey!« Er wies auf die Männer am Tisch. »Stew Luster und Roger Sander. Alle sind meine Mitarbeiter.« Er erklärte seinen Leuten: »Jungens, diese Gentlemen sind G-men.«

Keiner konnte sein Unbehagen verbergen. Gove selbst zeigte in einem verzerrten Lächeln seine weit auseinanderstehenden Zähne.

»G-men sind für mich eine zu hohe Etage«, sagte er. »Bisher hatte ich im höchsten Fall kleine Zusammenstöße mit der Hafenpolizei und den Zollbeamten.«

»Wie lange sitzen Sie hier?«

»Wie lange? Seit fünf oder sechs Stunden!«

»Seit genau acht Uhr dreißig«, ergänzte der blonde Roger Sander. »Eure verdammte Pokerwut hat mich eine Verabredung mit einem hübschen Girl und achtzig Dollar gekostet.«

»Besitzen Sie einen Mercury?«

»Seit drei Monaten!«

»Und seit wann vermissen Sie ihn?«

»Wovon reden Sie, G-man. Ich vermisse meinen Schlitten überhaupt nicht.«

»Wann sind Sie zuletzt damit gefahren?«

»So um sechs Uhr nachmittags! Ich habe ihn in die Garage gestellt, bevor ich her kam.«

»Ist die Nummer 2412 KD 13?«

»Ja, das stimmt.«

»Ihr Wagen wurde vor einigen Stunden zu einem Kidnapping-Versuch benutzt. Außerdem unternahmen die Insassen einen Mordversuch, als die Entführung fehlschlug.«

Der schmächtige Mann riß sich den Knopf seines Hemdenkragens auf. »Das muß Unsinn sein, G-man. Mein Wagen steht in der Garage.«

»Lassen Sie uns nachsehen, Mr. Gove.«

Er riß seine Jacke von der Rückenlehne des Stuhles. »Okay! Duc, Stew, Roger! Kommt mit! Ist Ihnen doch wohl recht, wenn sie mitkommen?«

»Nichts dagegen einzuwenden. — Wo finden wir Ihre Garage?«

»Ich benutze unseren Lagerschuppen. Er liegt am Pier 29. Wir können zu Fuß gehen.«

»Was ist Ihr Job, Mr. Gove?« fragte ich ihn.

»Ich betätige mich als Makler für Schiffsladungen. Ich kaufe Teile von Ladungen, die nicht mehr einwandfrei verwertbar sind oder die keinen Abnehmer gefunden haben, und bringe sie an den Mann.«

Wir erreichten den Lagerhausbezirk. Nur wenige Bogenlampen erhellten die schmutzigen Verladestraßen zwischen den Schuppen. An der Stirnwand des Schuppens, zu dem Gove uns führte, stand das Firmenschild: »Allan Gove — Verwertungsgesellschaft für Schiffsladungen«. Wir gingen an der Rampe entlang. Die Rampe war in der Mitte unterbrochen, um Platz für das große Einfahrtstor zu lassen.

Gove stieß einen erschreckten Ruf aus. Ein Torflügel stand halb offen. »Verdammt! Sie haben den Schuppen aufgebrochen Schalte das Licht ein, Stew!«

Der Mann schlüpfte in die Lagerhalle, tastete sich zum Lichtschalter, und ein halbes Dutzend Lampen an der Decke flammte auf.

»Mein Mercury…!« stammelte Allan Gove entgeistert. »Zum Teufel… sie haben meinen nagelneuen Schlitten geklaut.«

Unmittelbar hinter dem Tor stand ein Lieferwagen längs der Innenrampe. Einige Ölflecke verrieten, daß neben ihm gewöhnlich ein zweiter Wagen stand. Dieser Platz war jetzt leer.

Ich sah mir das Schloß des Tores an. Es war eindeutig aufgebrochen. »Was kann ich unternehmen, um meinen Wagen zurückzubekommen?« fragte Gove.

»Melden Sie den Diebstahl! Ich nehme an, daß die Gangster, die Ihren Wagen benutzten, ihn irgendwo stehengelassen haben. Irgendeinem Polizisten wird er auffallen, und Sie werden ihn zurückerhalten, sobald wir ihn untersucht haben.«

Ich sah mich in dem großen Schuppen um. Bis auf zwei Stapel Seekisten und drei große Bretterverschl äge war er leer. Gove bemerkte meinen Blick. »Ladenhüter«, erklärte er. »Zeug, auf dem ich sitzengeblieben bin.«

»Läuft Ihr Geschäft zur Zeit nicht? Ihr Lager äst ja so gut wie leer.«

»Wir bemühen uns natürlich, alle Waren sofort an den Mann zu bringen, ohne sie einlagern zu müssen. Einlagerung treibt die Selbstkosten hoch.«

»Kennen Sie John Hover?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Er betrieb ein ähnliches Geschäft wie Sie!«

»Moment mal, G-man! Meinen Sie den Mann, über den die Zeitungen geschrieben haben?« Er lachte. »Mit dem können Sie mich nicht vergleichen. Die Zeitung schrieb, daß er Geschäfte im Großen vermittelte. Im Vergleich zu ihm bin ich ein Lumpensammler ind Altwarenhändler.«

»Früher hatten Sie einen anderen Job, Mr. Gove!«

Seine blauen Augen funkelten mich böse an. »Ich dachte mir, daß Sie darauf zu sprechen kommen würden. Es stimmt, G-man! Ich habe zweimal gesessen. Wenn Sie sich genau informiert haben, wissen Sie wohl auch, daß ich dabei alles in allem keine zweihundert Dollar absahnte.« Er sprach laut. Offenbar kannten die anderen seine Vergangenheit. »Rechnen Sie sich meinen Stundenlohn aus. Sie kommen auf den Bruchteil eines Cents.« Er zeigte auf den Kleiderschrank-Burschen. »Duc geht es nicht anders. Er hat mal hart zugeschlagen und eine Brieftasche an sich genommen, in der achtzehn Dollar waren. Er bekam sechs Jahre dafür. Stew Lustow saß sechs Jahre ab, weil er als Matrose einen Offizier über Bord warf, der sich dabei den Schädel an einem Poller einschlug. Wir haben alle unsere Lektion gelernt. Wir hüten uns vor jeder illegalen Handlung. Wir riskieren nicht einmal mehr, bei Rot über! die Straße zu gehen.«

»Und Sie haben die ganze Nacht gepokert?«

»Seit acht Uhr dreißig«, wiederholte der blonde Roger Sander. »Um zehn Uhr wollte ich das Mädchen treffen, und aus diesem Grunde sagte ich, als wir anfingen, ich würde nur anderthalb Stunden mitmachen.« Er zeigte sein makelloses Gebiß. »Aus diesem Grunde weiß ich so genau, wann wir angefangen haben.«

***

»Danke für die präzisen Angaben, Mr. Sander. Darf ich fragen, aus welchem Grunde Sie schon einmal eingebuchtet worden sind?«

»Tut mir leid, G-man. Ich kann Ihnen nicht dienen. Ich bin lilienrein.«

Ich wandte mich an Gove. »Tut mir leid, daß Sie Ihre Pokerpartie unterbrechen mußten. Möglich, daß ich Sie und Ihre Freunde noch ins FBI-Hauptquartier holen lasse, um die Aussage schriftlich festzulegen.«

»Verdächtigen Sie uns?« schrie er. »Sie haben kein Recht, uns zu verdächtigen, weil wir einmal straffällig geworden sind.«

»Sie irren sich, Mr. Gove. Ich werde niemals einen Mann wegen seiner begangenen und aufgeklärten Verbrechen verdächtigen. Dadurch würde ich bei den unaufgeklärten Verbrechen zuviel Zeit verlieren. Guten Morgen!«

Erst im Wagen sprachen wir über Allan Gove und seinen Verein. »Alle vier sind keine vertrauenerweckenden Typen«, stellte Phil fest.

»Irgendwann nach seiner letzten Strafe hat Allan Gove ohne Zweifel Karriere gemacht«, antwortete ich und rollte die Zigarette in den anderen Mundwinkel. »Entweder brachte er es wirklich vom Achtzig-Dollar-Betrüger /.um Altwarenhändler in Schiffsladungen, oder er wurde der Boß einer Gang, die sich mit dunklen. Geschäften befußt.«

»Welche Geschäfte?«

»Zum Beispiel Marihuana-Handel! Goves Verbindungen zum Hafen sind nicht schlechter als die Verbindungen Hovers.«

Als wir das Hauptquartier erreichten, war es fast vier Uhr morgens. Auf dem Schreibtisch lag eine Notiz. »Anruf Inspektor Bratt. Zu erreichen bis fünf Uhr.«

Ich ließ die Verbindung herstellen. »Ah, endlich, Cotton«, hörte ich Bratts zorniges Truthahnkollern. »Ich glaubte schon, Sie hätten sich kurzerhand ins Bett gelegt.«

»Manchmal verstehe ich wirklich nicht, womit wir uns Ihre schlechte Meinung verdient haben, Inspektor.«

Er brummte Unverständliches. Dann sagte er, plötzlich kühl und sachlich: »Ich habe die Kugeln vom Parkplatz in Rockaway und aus der Rowland Street vergleichen lassen. Die Riefenbildung ist identisch. Es gibt keinen Zweifel, daß Cutter und die Frau mit derselben Waffe getötet wurden.«

Ich antwortete nicht sofort. »Macht Sie anscheinend ratlos«, freute sich Bratt. »Okay, Kriminalstar, ich habe noch ein Rätsel für Sie. Offenbar ist es gefährlich, die Nase in diesen Cutter-Hover-Fall zu stecken. Vor einer Stunde erhielten wir die Meldung, daß die Leiche eines Mannes auf der Müllhalde bei Spuytenduyvel gefunden wurde. Mein Kollege Newman fuhr mit der 3. Gruppe los. Vor zwanzig Minuten gab er die Identifizierung des Ermordeten durch. Er heißt Chester Dovan. Er ist der Reporter, der für die Night-Revue die Story über den Cutter-Mord schrieb.«

***

Inspektor Newman war zwanzig Jahre jünger als Bratt. Wir standen fröstelnd am Rand der Müllhalde, die sich bis zum Ufer des Hudson erstreckte. Im Morgengrauen sah das Gelände noch trister und öder aus als gewöhnlich.

Der Ermordete war schon abtransportiert worden. Newman zeigte auf die Stelle, wo der Körper gelegen hatte. Sie war mit handhohen Stäben abgesteckt. »Er lag nicht auf der Halde, sondern auf dem Zufahrtsweg. Der Fahrer des ersten Müllwagens sah ihn im Scheinwerferlicht und konnte noch zur rechten Zeit bremsen. Vermutlich ist er aus dem Wagen geworfen worden. Der Arzt nimmt an, daß er schon tot war, als man ihn ablud.«

»Die Todesursache?«

»Zertrümmerung des Schädels. Es war nicht die einzige Verletzung. Er hatte Druckstellen an den Handgelenken, im Nacken und eine blutunterlaufene Schlagverletzung am Kopf.«

»Raubmord scheidet aus?«

»Er trug keine Reichtümer bei sich, aber einige Dollar fanden wir in seinen Taschten. Auch seine Papiere. Beraubt worden ist er nicht.«

»Bitte, lassen Sie die Privatadresse des Chefredakteurs der Night-Revue feststellen. Ich möchte mit dem Mann sprechen.«

Newman kam mit der Telefonnummer des Chefredakteurs. »Der Mann heißt McDunn. Er ist erst vor drei Stunden aus der Redaktion nach Hause gegangen. Sie müssen ihn aus dem besten Schlaf scheuchen.«

Vom Telefon des Untersuchungswagens aus konnte das normale Telefonnetz angewählt werden. Ich wählte die Privatnummer des Chefredakteurs. Ich mußte das Telefon über ein dutzendmal läuten lassen, bevor sich jemand meldete, und dann war es eine Frau. Ich sagte ihr, daß ich FBI-Beamter sei und Mr. McDunn sprechen müsse. Sie jammerte, ihr Mann wäre erst vor einer Stunde eingeschlafen, und es würde ihn umbringen, wenn er jede zweite Nacht aus dem Schlaf gerissen würde. Sie brauchte zehn Minuten, um zu begreifen, daß nicht die Zeitung, sondern das FBI anrief.

McDunn wurde erst richtig wach, als ich ihm die Tatsache mitteilte, daß Chester Dovan ermordet woaden sei. »Ich komme sofort in die Redaktion«, sagte er. »In einer halben Stunde können Sie mich dort erreichen.«

Phil und ich fuhren hin. Wir stellten meinen Jaguar auf dem privaten Parkplatz der Zeitung ab. Zu dieser Stunde standen nur wenige Wagen dort. Phil fiel ein Rambler auf, dessen Fahrertür offenstand. Auf dem Presseausweis hinter der Windschutzscheibe stand der Name Chester Dovan.

Ich beugte mich in den Wageil. Der Schlüssel stak im Zündschloß. Die Kontrollampen brannten.

»Das sieht so aus, als wäre Dovan aus diesem Wagen gekidnapt worden«, stellte ich fest. »Irgendwie erinnert mich die Methode an den Entführungsversuch Alice Devilles.«

Wir trafen den Chefredakteur Bill McDunn in seinem Büro. Das Gesicht des schweren Mannes war noch vom Schlaf gezeichnet. Nervös spielte er mit seiner Brille. Er berichtete von seiner letzten Unterredung mit Dovan. Er schloß mit den Worten: »Kein Zweifel, daß Chester sich sofort an die Arbeit gemacht hat. Er besaß die Art, nichts anbrennen zu lassen.«

»Er kam nicht einmal mehr von Ihrem Parkplatz herunter«, sagte Phil, »jedenfalls nicht mit seinem Wagen. Seine Mörder warteten bereits auf ihn.« McDunn wischte sich nervös über sein Gesicht. »Aber warum? Wollten sie sich wegen seines Berichtes rächen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jeder Gangster weiß, daß er alles, was in einer Zeitung steht, nicht ungedruckt machen kann. Aus Rache wegen schon veröffentlichter Nachrichten einen Journalisten umzubringen, würde diesen Nachrichten doppeltes Gewicht verleihen. Ich glaube, daß Dovan entführt worden ist wegen der Informationen, die er noch nicht veröffentlicht hatte. Gewisse Feststellungen des Polizeiarztes lassen darauf schließen, daß er geschlagen wurde. Sie haben mir die Namen der Hover-Mädchen vorgelesen, die Dovan Ihnen nannte. Hatten Sie sich diese Namen und Adressen notiert?«

»Nein, er gab mir einen Zettel. Hier ist er.«

»Besaß Ihr Reporter keine Kopie dieser Notizen?«

»Bestimmt! Ich erinnere mich genau, daß ich Namen und Adressen aufschreiben lassen wollte. Er sagte, es wäre unnötig. Er besäße eine Kopie.«

Phil und ich wechselten einen Blick. Phil erriet, was ich dachte. »Die Kopie befand sich nicht mehr unter den Notizen«, sagte er.

Ich zog die Zigarettenschachtel aus der Tasche, klopfte eine Zigarette heraus, drehte sie aber unschlüssig zwischen den Fingern. »Ich weiß keinen Grund, warum John Hover über seine eigenen Freundinnen mit Gewalt Informationen von einem Journalisten erpressen sollte. Schließlich wußte er doch von seinen Beziehungen zu diesen Ladys besser Bescheid als jeder andere.«

Phil nahm die Zigarettenschachtel an sich und bediente sich. »Stimmt«, sagte er und gab mir Feuer. »Allmählich zeichnen sich einige Facts ab, die John Hover entlasten.«

***

Allan Gove kam gegen Mittag in das schäbige und verstaubte Büro, das in einem kleinen Anbau zum Lagerschuppen untergebracht war. Sander, Toxey und Lustow warteten seit einer Stunde auf ihren Chef. Sander, der auf einem Tisch gesessen und an seinen Fingerknöcheln genagt hatte, während sein Zorn einen immer höheren Pegelstand erreichte, sprang von seinem Sitz herunter und fauchte seinen Chef an. »Verdammt, laß uns nicht im eigenen Saft schmoren. Halb und halb war ich der Meinung, du hättest dich schon aus dem Staub gemacht.«

»Halt den Mund!« kläffte Gove zurück. »Ich heiße nicht Roger Sander. Ich lasse niemanden im Stich.«

Der Blonde war nicht zu bremsen. Sein Gesicht war zu einer Grimasse der Wut erstarrt. »Stimmt, du heißt Allan Gove, und du hältst dich für einen großen Boß und einen klugen Kopf. So klug, daß du es innerhalb von zwölf Stunden geschafft hast, uns das FBI auf den Hals zu bringen. Vier Monate lang sind wir keinem Cop aufgefallen. Selbst als Cutter gekillt wurde, entdeckten die Bullen nicht seine Verbindung zu uns. Aber du mit deinen Maßnahmen, Cutters Mörder herauszufinden, hast erreicht, daß die G-men jetzt so lange an uns herumschnüffeln werden, bis sie das Marihuana in unseren Taschen riechen.«

Gove stieß den Kopf vor. »Halt den Mund, Roger! Oder ich werde Duc befehlen, ihn dir zu stopfen.«

Sander lachte seinem Boß ins Gesicht. »Duc sind die Augen aufgegangen. Er denkt über deine Schlauheit nicht anders als ich.«

Gove warf den Kopf zu dem Schläger herum, der bisher sein treuester Gefolgsmann gewesen war. Toxey aber starrte ihn mürrisch an. »Ich meine auch, daß du ein paar Fehler gemacht hast, Al«, knurrte er.

»Du hast den Fehler gemacht!« bellte Gove. »Ich habe euch nicht den Befehl gegeben, den Reporter umzubringen.«

»Stew hat einfach zu kräftig zugeschlagen«, brummte Toxey. »Es war Pech, daß er das Stahlrohr erwischte statt des Gummiknüppels.«

»Es war Unsinn, den Zeitungsschreiber zu kidnappen!« schrie Sander, der spürte, daß Toxey nahe daran war, in die alte Furcht vor dem Chef zurückzufallen. »Was haben wir schon von ihm erfahren? Nichts, 'was nicht in den nächsten Tagen in den Zeitungen gestanden hätte. Und die großartige Entführung des Deville-Girls? Um ein Haar hätte der G-man uns auf frischer Tat erwischt. Weißt du, was auf Entführung steht, du großer Boß? Der Elektrische Stuhl! Ich will nicht auf den Stuhl klettern müssen, bloß weil du herausfinden willst, wer Cutter gekillt hat. Ich pfeife darauf. Ich will es gar nicht erfahren.«

»Du hättest nicht schießen sollen!« schrie Gove.

»Das war der einzig vernünftige Gedanke in dieser verfahrenen Situation«, schlug der Blonde zurück. »Wenn ich den G-man ausgelöscht hätte, so hätte er sich auch nicht mehr die Nummer deines Schlittens merken können.«

Gove spürte, daß Toxey und Lustow auf Sanders Seite standen. Er versuchte zu beschwichtigen. »Es ist nichts passiert, und es wird nichts passieren, wenn ihr bei der abgesprochenen Aussage bleibt. Sie können uns nichts nachweisen.«

Sander lachte verächtlich. »Die G-men werden dir zeigen, wie sie es verstehen, dir das Leben sauer zu machen.«

Er stieß den Zeigefinger gegen seinen Chef. »Toxey und Lustow haben schon früher darüber gesprochen, ob es nicht besser ist, sich aus dem Staube zu machen.«

»Wenn ihr verduftet, schöpfen die G-men erst recht Verdacht.«

»Na und? Zum Teufel, warum sollst du die Suppe nicht auslöffeln, die du eingebrockt hast?« Der Blonde hatte die Chance erkannt, die für ihn in Goves Pannen lag. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte er sich vor dem Boß ducken müssen. Jetzt hatten sich die Dinge grundlegend gewandelt, und das rasche Gehirn von Sanders arbeitete bereits an einem Plan, Gove und die G-man gleichzeitig loszuwerden. »Auf jeden Fall nehmen wir es nicht mehr hin, daß du allein bestimmst, was zu geschehen hat. Duc, Stew und ich werden in Zukunft ein Wörtchen mitreden.« Er machte eine Pause und grinste gehässig. »Und über die Verteilung des Gewinns werden wir auch reden müssen.«

Gove schwindelte es. Am liebsten hätte er Sander auf der Stelle niedergeknallt, aber weder er noch die anderen besaßen zur Zeit Waffen. Ihre Kanonen waren an einer Stelle verborgen worden, bevor die G-men kamen. Hinter ihm schrillte das Telefon. Lustow, der Ex-Matrose, ging zum Apparat und meldete sich. »Gove-Verwertungsgesellschaft.«

Er lauschte, wandte sich an Gove und hielt ihm den Hörer hin. »Du wirst verlangt, Al.«

Gove nahm an, daß ein Schiffseigner ihm beschädigte Güter anbieten wollte. Von Zeit zu Zeit machte er tatsächlich Geschäfte dieser Art, um seine Tarnung lückenlos zu halten. Ungeduldig rief er: »Sag ihm, ich wäre an seinem Schund nicht interessiert.«

Lustow sagte in die Muschel: »Kein Interesse an eurem Mist!« Er lauschte der Antwort des Anrufers und wandte sich zum zweitenmal an Gove. »Er sagt, es handelt sich nicht um eine Schiffsladung. Er will dich sprechen. Es wäre wichtiger für dich als für ihn.«

Der Gang-Chef riß Lustow den Hörer aus der Hand. »Gove!« schrie er. »Wer sind Sie?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen«, antwortete eine heisere, offensichtlich verstellte Stimme. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß Sie mit einem Besuch des FBI rechnen müssen, Mr. Gove.«

Der Rauschgifthändler stutzte. Er zwang sich zur Ruhe. »Das ist keine Neuigkeit für mich. Die G-men waren schon hier.«

»Sie werden wiederkommen, und sie werden herausfinden, daß Harry Cutter für Sie gearbeitet hat.«

Goves Hände wurden vor Schreck eiskalt. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihm, hervorzubringen: »Cutter? Ich habe den Namen noch nie gehört. Versuchen Sie nicht, mich zu bluffen! Zum Teufel, ich werde mich beim Gouverneur über Ihre ungesetzlichen Methoden beschweren.«

Der Anrufer lachte leise. »Ah, Sie halten mich für einen FBI-Mann. Sie irren sich, Gove! Ich befinde mich in einigen Schwierigkeiten. Sie können mir helfen, diese Schwierigkeiten auszuräumen. Ich glaube, Sie können auf dem gleichen Wege die Neugier des FBI befriedigen und sich so die Burschen endgültig vom Hals schaffen.«

In Goves Gehirn jagten sich die Gedanken. Er glaubte immer noch an eine Falle oder einen Bluff. Gleichzeitig keimte in ihm die Hoffnung, der Anruf des Fremden könne für ihn die Chance bedeuten, die Meuterei Sanders zu stoppen. Er wechselte den Tonfall.

»Schießen Sie mal los, Mister«, antwortete er leichthin und so, als nähme er den Anrufer nicht ernst.

»Solche Vorschläge macht man nicht per Telefon, Gove. Wir werden Auge in Auge miteinander sprechen müssen.«

Der Rauschgifthändler überlegte. Ihm fiel ein, daß er im letzten Augenblick immer noch sagen konnte, er habe sich auf das Angebot nur eingelassen, um den Bluff zum Platzen zu bringen. »In Ordnung! Wo wollen wir uns sehen?«

»In der 3. Avenue gibt es im Block 782 einen Drugstore. Warten Sie dort um acht Uhr abends auf mich! Als Erkennungszeichen tragen Sie die zusammengefaltete Ausgabe der Night-Revue in der linken Manteltasche. Ich werde mich auf die gleiche Weise zu erkennen geben.«

»Warum nennen Sie dann nicht sofort Ihren Namen?«

»Das hat seine Gründe. Noch eins, Mr. Gove! Bringen Sie besser keine Waffe mit! Bedenken Sie, daß man Sie sofort verhaften kann, wenn Sie sich im Besitz einer Waffe befinden.«

»Ich habe nie eine Waffe besessen, einen Knüppel ausgenommen«, kläffte Gove. »Aber den werde ich für den Fall mitnehmen, daß Sie sich einen schlechten Scherz mit mir erlaubt haben.«

»Das ist kein Scherz, Gove!« antwortete der Anrufer und legte auf. Langsam ließ Gove den Hörer auf die Gabel gleiten.

»Wer war das?« wollte Sander wissen.

»Geht dich nichts an«, wehrte sein Chef ab.

»Hör gut zu, Al!« zischte Sander. »Keiner von uns macht einen Finger für dich krumm, wenri wir deine Absichten nicht bis in alle Einzelheiten kennen.«

Wütend schlug Gove die Hand Sanders zur Seite. »Laß mich in Ruhe!« schrie er. »Ich brauche keinen von euch Idioten.« Sander zuckte zusammen. Gove sah es gut. »Wenn diese Sache erledigt ist, Roger«, sagte er grinsend, »werde ich dir deinen glatten Hals umdrehen.«

***

Irgendwann gegen Mittag erschien ich nach einigen Stunden Schlaf im Büro. Die Differenz bis zu den von Ärzten empfohlehen acht Stunden hatte ich durch eine eiskalte Dusche ersetzt. Ich rief die Nachrichtensammelstelle an, bei der alle Informationen anderer Behörden zusammenlaufen. »Ist der Mercury mit der Nummer 2412 KD 13 gefunden worden?«

»Darüber liegt bis jetzt keine Meldung vor.«

»Hoppla!« Ich wunderte mich. »Kennzeichen und Beschreibung des Schlittens haben spätestens um Mitternacht bei allen Revieren und den Verkehrskommandos Vorgelegen. Sein Rückfenster ist zerschlagen. Der Wagen muß auffallen.«

»Ich frage sofort bei der City-Police zurück!« versprach der Kollege. Ich bedankte mich und wählte den Hausruf der Einsatzleitung.

»Hallo, Jeff!« begrüßte ich den Einsatzleiter. »Der Nachtdienst schickte zwei Leute nach Kingsbridge, um vor James Ragleys Villa nach den Kugeln zu suchen, die Ragleys Tochter oder mir gegolten haben. Hatten die Jungens Erfolg?«

»Moment mal, Jerry! Ja, hier liegt eine Meldung. Sie fanden zwei Kugeln vom Kaliber 38. Das Waffenlabor identifizierte die Dinger als Coltmunition, vermutlich aus einer Carrington abgefeuert.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Also ausnahmsweise einmal nicht aus einer 40er Derringer.«

Wenig später rief der Kollege von der Nachrichtenstelle an. »Die City-Police hat noch keine Meldung von dem 2412 KD 13 vorliegen. Offensichtlich ist der Wagen noch nicht gefunden worden.«

»Hoffentlich liegt es nicht an einem Knoten in der Verbindung, daß die Zentrale noch nichts von dem Wagen weiß, während ein Revierbeamter die Entdeckung längst gemeldet hat.«

»Ich kann die Cops bitten, eine Anmahnung für die Reviere und die Verkehrskommandos loszulassen.«

»Okay! Mach das zur Vorsicht.«

Als Phil zehn Minuten später das Büro betrat, saß ich auf einer Ecke des Schreibtisches, hatte die Knie hochgezogen und das Kinn daraufgestützt. Er schüttelte den Kopf. »Warum nimmst du immer so unmögliche Haltungen ein, wenn du nachdenkst?«

»Es denkt sich dann besser«, murmelte ich und rutschte von der Schreibtischkante herunter. Phil musterte mich etwas mißtrauisch. »Mit welchem Körperteil denkst du?«

Ich grinste, trat ans Fenster und sah hinunter auf den Straßenverkehr. Er stellte sich neben mich. »Verrätst du mir wenigstens, worüber du nachdenkst?«

»Ich versuche herauszufinden, warum ein abgestellter Mercury, dessen Rückfenster zertrümmert ist, den Cops nicht auffällt, die sonst jeden falsch geparkten Wagen bemerken.«

»Du sprichst von dem Mercury Goves? Nun, die Diebe können ihn in eine Garage gefahren haben. Sie können ihn auch in den Ozean gejagt oder an einem einsamen Platz abgestellt haben.«

»Warum nicht gleich in eine AutoSchrottpresse? Du und ich, Phil, wissen genau, wie Gangster mit einem gestohlenen Wagen umgehen, den sie zu einem Verbrechen benutzt haben. Sie lassen ihn so schnell wie möglich stehen — einfach irgendwo am Straßenrand. Den Brüdern muß der Schlitten nach der Panne so heiß vorgekommen sein, als wäre er aus frischgebackenen Ziegelsteinen zusammengebaut. Sie mußten damit rechnen, daß ihnen die Streifenwagen der Cops sehr bald im Nacken sitzen würden. Mit einem zertrümmerten Heckfenster sah der Wagen verdächtig genug aus, auch wenn sie annehmen konnteh, daß ich die Nummer nicht erkannt hatte.«

Phil bot mir eine Zigarette an. Ich nahm sie und sprach weiter. »Jeder Gangster hätte den Mercury nur einige Blocks weiter gefahren, wäre schleunigst ausgestiegen und verschwunden. Nur weil ich diese Verhaltensweise als sicher annehmen konnte und weil ich mit Alice Deville zuviel Zeit verloren hatte, habe ich überhaupt auf die Alarmierung der Streifenwagen verzichtet. Statt dessen kutschieren die Gangster den Wagen in irgendein Versteck.«

»Vielleicht hatten sie ein Versteck in der Nähe der Ragley-Villa vorbereitet?«

»In der Nähe der Ragley-Villa gibt es nur andere Villen, einige Grünanlagen und Hunters College.«

»Andere Vorschläge!« lachte Phil. »Vielleicht war ihnen der Mercury ans Herz gewachsen, und sie wollten sich unter keinen Umständen von ihm trennen.«

Ich wandte den Kopf und lächelte ihn an. »Gib mir mal Feuer«, sagte ich. »Im übrigen finde ich diesen Gedanken sehr überzeugend. Nichts ist einem Mann mehr ans Herz gewachsen wie etwas, für das er schwere Dollars bezahlt hat,«

»Den Mercury bezahlte Mr. Gove!«

»Ja, und weil er ihn bezahlte, mochte er sich nicht von ihm trennen, obwohl er die Polizei auf seinen Fersen wußte. Er brachte ihn nur an einer anderen Stelle unter und…«

»… baute uns mit dem angeblichen Diebstahl einen Türken vor«, ergänzte Phil. »Das können wir nur nachweisen, wenn wir den Wagen an einem Platz finden, über den Gove verfügen konnte.«

»Selbst das wäre kein unbedingter Beweis, aber lassen wir den Mercury für einen Augenblick aus dem Spiel. Ich halte es auch für wichtig, darüber nachzudenken, warum zwei Menschen, nämlich Cutter und Doris Hard, mit einer 40er Pistole, wahrscheinlich mit Hovers Derring-Kanone, getötet wurden, während der unglückliche Journalist erschlagen wurde und die Kidnapper aus einem 38er Colt feuerten. Das sieht aus, als kämen diese Verbrechen nicht auf sein Konto, obwohl sie doch alle einen Zusammenhang zu haben scheinen.«

»Cutter war Hovers Fahrer. Doris Hard war seine Freundin! Chester Dovan schrieb über den Fall, und Alice Deville ist Hovers Verlobte. Alles scheint sich um Hover zu drehen. Er ist die Zentralfigur.«

»Wir müssen die Frage untersuchen, warum Harry Cutter erschossen worden ist.«

»Wir haben die Frage schon einmal beantwortet. Er wußte zuviel über John Hover. Aus diesem Grunde erschoß er ihn.«

»Warum erschoß er Doris Hard?«

»Auch sie wußte etwas, das…« Phil vollendete den Satz nicht, sondern verbesserte sich: »Nein, das wäre nicht logisch. Als Doris Hard getötet wurde, war Hover schon auf der Flucht und stand unter Mordverdacht. Was immer seine ehemalige Freundin über ihn wußte, es konnte ihm in seiner ohnehin verzweifelten Situation gleichgültig sein, ob sie es der Polizei erzählte oder nicht.«

»Wenn er keinen Grund hatte, Doris Hard umzubringen, vielleicht gab es für Hover auch keinen Grund, Cutter zu töten.«

Ich ging zum Schreibtisch und drückte die Zigarette aus. »Wir sollten John Hover erzählen; daß das FBI nicht so hundertprozentig von seiner Schuld überzeugt ist, wie er offensichtlich annimmt.«

»Dazu müßte er erst einmal zum Zuhören zu bewegen sein.«

»Ich weiß schon, wie ich ihm unsere neue gute Meinung beibringen werde. Ich wette, daß er die Zeitungen nach Berichten über seinen Fall durchstöbert. Ich lasse mich von der Night-Revue interviewen.«

Zwei Minuten später war ich im Jaguar unterwegs. Bevor ich zur Redaktion des Night-Revue fuhr, steuerte ich meinen Wagen nach Kingsbridge. Ich traf James Ragley und seine Adoptivtochter beim Lunch. Alice Deville war prächtig verpflastert, fühlte sich auch sonst durchaus in Form. Sie begann, ihrem aufregenden Erlebnis Geschmack abzugewinnen.

»Zwei Freundinnen besuchten mich«, berichtete sie. »Sie wurden einfach gelb vor Neid, als ich erzählte, daß ich von Gangstern entführt und von einem G-man gerettet worden bin. Ich wette, daß es jetzt schon der ganze Club weiß. Hören Sie, G-man! Sobald die Schrammen verheilt sind, müssen Sie mich an einem Abend in den Club begleiten, sonst glauben die Boys, ich hätte mir die Story aus den Fingern gesogen. Ich brauche Sie als Zeugen.«

Ragley seufzte und strich resignierend seinen Schnurrbart. »Mr. Cotton hat andere Sorgen als die Befriedigung der Sensationslust deiner Clique«, sagte er scharf.

»Daddy sagte, Sie wären der Meinung, John habe mich zu entführen versucht? Stimmt das, Mr. Cotton? Aber wenn John es war, dann muß er mindestens einen Gehilfen gehabt haben. Mr. Cotton, ist John der Boß einer Gang?«

»Wir wissen es nicht.«

»Falls er ein heimlicher Gang-Boß ist, so wäre das ein großartiger Knüller. Ich war dann mit einem Gangsterchef verlobt.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich wirklich vorzüglich getarnt. Ich habe ihn immer für einen Feigling gehalten.«

»Feigling und Anführer einer Bande sind zwei Dinge, die sich nicht unbedingt ausschließen«, sagte Ragley und zerknüllte seine Serviette. »Im übrigen wünsche ich mir, daß du die Ereignisse mit etwas mehr Ernst betrachtest. Es handelt sich schließlich um ein schweres Verbrechen.« Er sah mich an. »Haben Sie noch Fragen an Alice, Mr. Cotton?« Ich verneinte. »Kommen Sie dann auf eine Zigarettenlänge mit in mein Arbeitszimmer.«

In seinem Arbeitsraum bot er mir eine europäische Zigarettensorte an, die ziemlich fade schmeckte. Er selbst nahm sich eine dünne Zigarre. Er war erregt und ging mit großen Schritten auf und ab. »Ich möchte Alice möglichst bald aus New York fortbringen, denn ich fürchte einen zweiten Angriff auf sie.«

»Hat John Hover Sie nicht wieder angerufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein! Ich rechnete damit, aber der mißglückte Überfall auf Alice gibt ihm nicht das richtige Erpressungsmittel in die Hand. Nun, ich werde ihm keine Chance geben, einen zweiten Versuch mit mehr Erfolg zu machen. Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, werde ich Alice morgen zu Verwandten nach Boston bringen.«

»Keine Einwände, Mr. Ragley. Darf ich eine indiskrete Frage stellen? Wie reich ist Ihre Tochter?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ihre Frage überrascht mich. Ich sehe nicht, was sie mit dem Fall zu tun haben könnte.«

»Sie können die Antwort verweigern.«

Er lächelte sparsam. »Sie sind kein Finanzbeamter, Mr. Cotton. Ich kann Ihnen antworten. Alices mütterliches Erbteil betrug zwei Millionen Dollar in Aktien, Wertpapieren und Schmuck. Inzwischen dürfte es sich durch Zinsen und Erträgnisse um eine runde Million vermehrt haben.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Falls die Ehe zwischen Hover und Ihrer Adoptivtochter zustande gekommen wäre, hätte Hover über das Vermögen verfügen können?«

Er betrachtete die Glut seiner Zigarre. »Oh, ich hätte mein möglichstes getan, einen Riegel vorzuschieben.«

»Geben Sie mir für alle Fälle die Adresse Ihrer Tochter in Boston.«

Er ging zum Schreibtisch, schrieb die Adresse auf einen Notizzettel und gab ihn mir. Ich verabschiedete mich von ihm und fuhr zur Redaktion der Night-Revue.

Selbstverständlich herrschte in der Redaktion eine gedrückte Stimmung, aber eine Zeitung muß erscheinen, ohne Rücksicht darauf, was einem ihrer Mitarbeiter zugestoßen ist. McDunn saß hinter seinem Schreibtisch und stellte die Textseiten für die Nachtausgabe zusammen. Er sah noch gedunsener und müder aus als während der Nacht. »Ich habe wenig Zeit, G-man«, brummte er und schob seine Brille zur Stirn hoch. »Der Andruck der Nachtausgabe muß in zwei Stunden beginnen.«

»Bringen Sie einen weiteren Bericht über den Hover-Fall?«

»Klar, G-man! Die Sensation kann sich unsere Zeitung nicht entgehen lassen. Ich bin überzeugt, Chester würde es nicht einmal übelnehmen. Er war durch und durch Reporter, und ein echter Reporter macht aus seinem eigenen Tod noch eine Schlagzeile. Ich dachte an die Schlagzeile: Reporter fand die Mörderspur! Er bezahlte mit dem Leben!«

»Ich habe noch etwas für Sie, McDunn!« In ein paar Sätzen erklärte ich ihm meinen Plan. Zunächst wollte er mich selbst interviewen, aber ich winkte ab. Schließlich gab er mir seine Sekretärin mit.

Ich diktierte ihr das Interview in die Maschine. Die entscheidenden Sätze, auf die es mir ankam, lauteten: »Es gibt mehrere Beweise für die Unschuld John Hovers. Selbstverständlich kann ich diese Beweise nicht aufzählen, ohne den bzw. die wirklichen Täter zu warnen. Aber John Hover würde sich selbst den besten Dienst erweisen, wenn er sich dem FBI stellen würde.«

Nach diesem Satz ließ ich meinen angeblichen Interviewer sagen: »Wenn John Hover diese Ausgabe unserer Zeitung liest, wird er Ihre Äußerung für eine Falle halten, sogar für eine recht plumpe Falle.«

Ich antwortete: Es handelt sich nicht um eine Falle. Für Hover gibt es eine einfache Methode, sich von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen. Es genügt, uns anzurufen. Wir können ja nicht sämtliche Telefonzellen New - Yorks überwachen. Ich werde ihm per Telefon sagen, welche Beweise wir für seine Unschuld besitzen, und ich hoffe, das wird ihn überzeugen.

Innerhalb von zwanzig Minuten lag das Interview bei McDunn auf dem Schreibtisch. Er überflog den Text, griff zum Telefonhörer, drückte den Knopf und schrie in den Apparat: »Ihr bekommt den endgültigen Text mit einer halben Stunde Verspätung. Richtet euch darauf ein.«

Er schmetterte den Hörer auf die Gabel, sah mich von unten herauf an und knurrte: »Falls das FBI Sie nicht mehr benötigt, würde ich es mit Ihnen als Schreiber versuchen.«

***

Erst vor dem Eingang zum Drugstore im Block 782 der 3. Avenue fiel es Allan Gove ein, daß der Fremde ein Exemplar der Night-Revue als Erkennungszeichen vorgeschrieben hatte. Er kehrte um und hielt nach einem Zeitungsstand Ausschau. Er stieß auf einen farbigen Zeitungsjungen, der die Night-Revue ausschrie: »Reporter unserer Zeitung bei den Nachforschungen im Hover-Fall ermordet! G-man sagt seine Meinung über Cutter-Mord! Zwei Sensationen in einer Ausgabe!«

Gove kaufte ein Exemplar. Obwohl es ihn brennend interessierte, die Berichte zu lesen, faltete er doch die Zeitung zusammen und steckte sie in die Manteltasche. Erst als er an einem Tisch des Drugstores saß, fiel ihm ein, daß er auch zwei Exemplare hätte kaufen können. Jetzt wagte er nicht, die zusammengefaltete Zeitung aus der Manteltasche zu nehmen.

Der Gang-Chef hatte den Drugstore etwa zwanzig Minuten vor acht Uhr betreten. Um zehn Minuten nach acht hatte sich noch niemand um ihn gekümmert. Allan Gove rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er zog die gefaltete Night-Revue weiter aus seiner Tasche hervor. Er sah sich in dem Drugstore um und musterte die Anwesenden, aber es gelang ihm nicht, jemanden herauszufinden, der sich auffällig für ihn interessiert hätte.

Zwanzig Minuten nach acht Uhr trat ein Kellner an seinen Tisch. »Sind Sie Mr. Gove?« Der Rauschgifthändler bejahte. »Sie werden am Telefon verlangt! Die Zelle dort rechts.«

Verwirrt ging Gove in die Zelle, nahm den Hörer ab und meldete sich. Er hörte die verstellte heisere Stimme. »Tut mir leid, daß ich mich verspätete, Gove! Um genau zu sein, ich brauchte Zeit, um mich zu vergewissern, daß Sie allein kamen.«

»Soll das heißen, daß Sie schon im Drugstore waren?«

»Selbstverständlich.«

»Warum halten Sie sich nicht an Ihren eigenen Vorschlag?« fauchte Gove wütend. »Ich lasse mich nicht zum Narren halten. Kommen Sie her, oder trollen Sie sich auf dem kürzesten Wege zur Hölle!«

»Haben Sie die Nachtausgabe der Night-Revue gelesen?«

»Zum Henker, nein! Sie wollten, daß ich ein zusammengefaltetes Exemplar…«

»Falten Sie es auseinander und lesen Sie es! Ein G-man hat der Zeitung geflüstert, daß das FBI Beweise für die Unschuld John Hovers hat. Ich fürchte, Beweise für die Unschuld Hovers sind gleichzeitig Beweise für Ihre Beteiligung an diesem Verbrechen. Mr. Gove.«

»Aber ich habe nicht…« Gove brach den Satz ab. Es war sinnlos, die Unschuld in einem Falle zu beteuern, wenn die G-men ihm die anderen Fälle anhängen konnten.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Gove?« fragte der Anrufer. Der Gangster nahm sich zusammen. »Sie scheinen sich auch nicht wohl in Ihrer Haut zu fühlen, Mann…« knurrte er. »Es sei denn, Sie bluffen.«

»Kein Bluff! Ich weiß, wie Sie herauskommen können. Ich kann Ihnen und dem FBI einen erstklassigen Schuldigen liefern.«

»Schießen Sie los!«

Der andere lachte. »Nicht per Telefon, Gove. Treffen Sie mich in zehn Minuten auf dem Parkplatz 4 im Cordtland-Park.«

»Verdammt, ich habe genug davon, mich von Ihnen durch New York jagen -zu lassen. Außerdem kann ich unmöglich in zehn Minuten Cordtland-Park erreichen.«

»Sie werden sich beeilen müssen, aber ich setze Ihnen absichtlich einen so knappen Termin, damit Sie Ihre Leute nicht unterrichten können. Ich will mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Beeilen Sie sich, Mr. Gove.«

Gove sah wütend den Hörer an, in dem nur noch ein schwaches Rauschen war. Er hieb ihn auf die Gabel und verließ die Zelle. Vor der Tür riß er die Zeitung aus der Tasche und überflog die Zeilen. Halb und halb war er entschlossen, das Spiel mit dem unbekannten Anrufer aufzugeben. Jetzt warf er seine Meinung um. Er warf einen Dollar auf den Thekentisch, verließ hastig den Drugstore und eilte zu dem Parkplatz, auf dem der Galaxie-Wagen stand, den er sich von einem Autoverleih geliehen hatte. Er war so in Eile, daß er niemanden beachtete, auch den Mann nicht.

der kurz nach ihm den Eingang eines Häuserblockes auf der gegenüberliegenden Seite der 3. Avenue verließ, die Straße überquerte und ihm folgte. Fast gleichzeitig mit Gove bestieg der Mann einen Wagen, aber er gab sich keine Mühe, den Anschluß zu halten. Er kannte Goves Ziel.

Der Rauschgifthändler erreichte den Parkplatz 4 etwa zwanzig Minuten nach dem Telefonanruf. Der Zeitungsartikel hatte ihn so gründlich in Panik versetzt, daß er fürchtete, der Fremde könne nicht auf ihn gewartet haben. Er stieg aus und ging kreuz und quer über den großen Parkplatz. Er stieß auf drei Wagen, die in einigem Abstand längs der Grüna'nlagen, die den Platz einfriedeten, standen. Gove starrte hinein und störte in jedem Fall junge Leute, die sich für nichts als für sich selbst interessierten. Er ging zu dem Wagen zurück. Bevor er ihn erreichte, rollte ein Wagen auf den Platz, dessen Lichter sofort ausgeschaltet wurden. Der Schlag wurde geöffnet. Gove hörte es, aber er konnte die Gestalt des Aussteigenden nur in Umrissen sehen. Parkplatz 4 diente nur dem Ausflugsverkehr und war nicht beleuchtet. Erst als der Fremde auf wenige Schritte an Gove herangekommen war, hob er die Hand, obwohl auch diese Geste eigentlich nur zu erahnen war. Seine Stimme klang nicht mehr verstellt.

»Ich werde Ihnen meinen Namen nicht nennen, Gove«, sagte der Mann. »Ich werde Ihnen auch mein Gesicht nicht zeigen, aber ich bin sicher, daß Sie auf meinen Vorschlag eingehen.«

»Vorläufig halte ich Sie immer noch für einen Polizeispitzel, der auf eine schäbige Weise yersucht, mich in eine Falle zu locken«, antwortete Gove, der seine Sicherheit zurückzugewinnen begann.

»Sie werden sehr rasch merken, daß ich kein Spitzel bin.« Der Mann holte tief Luft. »Ich war es, der Harry Cutter erschoß!«

***

Um sechs Uhr abends erschienen die ersten Ausgaben der Night-Revue im Straßenverkauf. Unsere Zentrale hatte Anweisung, alle Telefongespräche, die den Hover-Fall und das Interview in der Night-Revue betrafen, zu mir durchzustellen. Der erste Anruf kam wenige Minuten nach sechs Uhr. Der Anrufer war der Chefredakteur der Konkurrenzzeitung, der wütend darüber war, daß die Night-Revue seinem Blatt mit der Sensation zuvorgekommen war.

Um zehn Minuten nach sieben Uhr erreichte mich ein. Anruf James Ragleys. Wie nahezu immer, so lag auch dieses Mal in seiner Stimme Kühle und Beherrschung. »Stimmen die Informationen der Night-Revue?« fragte er.

»Wir sind dabei, den Fall auch einmal in einer anderen Beleuchtung zu betrachten«, antwortete ich vorsichtig.

»Kann ich Einzelheiten erfahren, Mr. Cotton? Falls John mich auf Grund des Artikels anrufen würde, könnte ich ihn vielleicht bewegen, sich doch zu stellen.«

»Ich bedaure, Mr. Ragley. Als Anwalt des immer noch verdächtigen Mannes kann ich Ihnen keine Details unserer noch nicht abgeschlossenen Untersuchungen mitteilen. Sie könnten Sie zum Vorteil Ihres Mandanten verwenden.«

»Auf eine solche Antwort hin wird sich John sicherlich nicht stellen«, antwortete er bissig.

Alice Deville telefonierte eine Viertelstunde nach acht Uhr. Auch sie wollte wissen, warum wir Hover plötzlich für unschuldig hielten. »Ich habe Mr. Ragley schon die Einzelheiten verweigern müssen, Miß Deville. Ich kann Ihnen nur sagen, daß wir Untersuchungen in einer bestimmten Richtung vorgenommen haben und daß sich immerhin die Möglichkeit abzeichnet, daß Ihr Verlobter auf tragische Weise in die Verbrechen verwickelt wurde.«

Ich hatte nicht den Eindruck, als riefe meine Mitteilung bei ihr überschäumende Freude hervor. »Sie halten John also nicht mehr für den Mörder?«

»Es ist noch zu früh, die Frage zu beantworten.«

Sie wechselte das Thema. »Ich habe über die Einzelheiten meiner Entführung nachgedacht, Mr. Cotton. Ich habe mein Gedächtnis wirklich angestrengt, und ich glaube, mir sind Einzelheiten eingefallen, die vielleicht wichtig sein könnten. Wenn Sie zu mir kommen wollen, so werde ich Ihnen alles erzählen.«

Phil, der auf der Nebenleitung mithörte, grinste breit wie ein Scheunentor. »Tut mir sehr leid, Miß Deville«, antwortete ich. »Gerade heute abend bin ich unabkömmlich. Ich werde Sie morgen vormittag besuchen.« Alice Deville sagte spitz: »Sie nehmen sich sehr wichtig, Mr. Cotton.« Dann hängte sie auf, ohne zu erklären, was sie mit diesem Satz meinte.

Kurz nach elf blickte Phil auf die Armbanduhr. »Dein Mann ruft nicht an, Jerry.«

»Wenn er überhaupt anruft, wird er spät anrufen. Vergiß nicht, daß er ja steckbrieflich gesucht wird. Er Wagt sicherlich nur, sein Versteck erst nach Mitternacht zu verlassen. Mag sein, daß er erst um zwei oder drei Uhr morgens anruft.«

***

Roger Sander saß am Steuer des geliehenen Galaxie. Neben ihm saß Allan Gove, und die blauen Augen des Bosses funkelten den aufsässigen Blonden so wütend und energisch an wie je zuvor. Im Fond saßen Toxey und Lustow.

Alles hatte sich seit dem Augenblick verändert, in dem Gove mit der Pistole in der Hand in das Büro am 29. Pier geplatzt war. Seit dieser Stunde sah Roger Sander sich wieder meilenweit von dem Ziel, Gove zu verdrängen und selbst Boß zu werden, zurückgeworfen. In wenigen Sätzen hatte Gove seinen Leuten auseinandergesetzt, auf welche Weise der Verdacht des FBI gegen die Bande endgültig zerstreut werden konnte. Sander, der ein viel schnelleres Gehirn besaß als Toxey und Lustow, hatte sofort begriffen, wie gut der Plan war. Trotzdem wollte er Einwände erheben. Gove hatte ihn nicht zu Wort kommen lassen. Mit gemächlicher Brutalität hatte er den Lauf Seiner Waffe in Sanders Magengrube gebohrt. »Unnötig, daß du deinen Senf dazugibst, Roger.«

Sander hatte sich so heftig auf die Unterlippe gebissen, daß das Blut hervorgetreten war. Damit hatte er verloren, was er noch am Morgen erobert hatte: Das Vertrauen der beiden anderen Gorillas. Der hünenhafte Toxey und der ehemalige Matrose Lustow gingen sofort wieder zu Gove über. Grinsend hatte der Chef ihnen ihre Waffen ausgehändigt. Zu Sander hatte er gesagt: »Du brauchst keine Kanone, Roger. Du wirst den Wagen steuern.«

Das alles war vor ungefähr einer Stunde geschehen. Jetzt steuerte Sander den Galaxie an der Jamaika-Bucht entlang. Gove hielt einen Stadtplan New Yorks auf den Knien. Mit Hilfe der Taschenlampe überprüfte er von Zeit zu Zeit, ob sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden. Ihre Route war mit Bleistift auf dem Plan eingezeichnet.

»Fahr langsamer, Roger!« befahl der Chef. »Jetzt muß ein Hinweisschild kommen, auf dem steht: ›Zum Seeräuber! Strandrestaurant! Bootsanlegeplatz und Schwimmgelegenheit!‹ Der Laden ist aber seit drei Jahren pleite und geschlossen!«

Sie entdeckten das Hinweisschild einige hundert Yard weiter. Sander steuerte den Galaxie in den Zufahrtsweg, der kaum Wagenbreite hatte. »Auf dem Parkplatz des Restaurants lassen wir unseren Schlitten stehen«, erläuterte Gove. »Wir müssen eine halbe Meile zu Fuß laufen.«

»Wird er sich wehren?«

»Womit? Er besitzt keine Waffen.«

»Und dann?« wagte Sander zu fragen. Gove befand sich in so prächtiger Laune, daß er sogar antwortete: »Wir nehmen ihn mit! Ich erwarte einen Anruf. Sobald ich diesen Anruf erhalten habe, packen wir ihn in den Mercury. Mit diesem Mercury wird der Junge wenig später tödlich verunglücken.« Er zog die Schultern hoch und breitete die Hände aus. »Die Polizei findet einen gesuchten Mörder und gleichzeitig den Dieb meines Wagens. Du siehst, daß es sich gelohnt hat, den Schlitten zu behalten, statt ihn einfach auf der Straße stehenzulassen, wie du es wolltest.«

»Jetzt wirst du ihn opfern müssen«, stellte Sander fest.

Gove griff in die Brusttasche, zog ein Bündel Banknoten hervor und wedelte triumphierend damit vor Sanders Nase. »Die Kosten für den Wagen habe ich herausgeholt.« Er stopfte das Notenbündel in die Tasche und setzte nachdenklich hinzu, »mag sein, daß sich aus dieser Sache noch viel mehr herausholen läßt.«

Im Scheinwerferlicht tauchte ein langgestrecktes Gebäude auf, dessen Fenster mit Läden geschlossen waren. Sander stoppte den Galaxie. Gove stieg als erster aus. »Wir müssen bis zum Ufer hinuntergehen«, erklärte er. »Von dort aus führt ein Fußweg bis zu der Angelhütte.«

Gove schaltete die Taschenlampe ein. »Vorwärts!« befahl er. »Bemüht euch, leise zu sein. — Roger, du bleibst unmittelbar hinter mir.«

***

Phil teilte die Karten aus. »Noch drei Spiele«, sagte er. »Ich bin müde!« Meine Verluste hatten sich auf sechzig Cent vermindert. Ich nahm die Karten auf, legte sie aber wieder hin, denn das Telefon läutete. Ich hob ab und meldete mich. Ich hörte das Atmen eines Menschen und wußte sofort, daß der richtige Mann am Apparat war, aber ich drängte ihn nicht.

Er suchte nach Worten. Er schien sich in einer miserablen Verfassung zu befinden und drückte sich unsicher, sogar ungeschickt aus. »Im Radio wurde gesagt, daß Sie mich für unschuldig halten. Es soll in irgendeiner Zeitung gestanden haben. Ich bin nicht wirklich schlau daraus geworden. Stimmt es, Mr. Cotton? Wissen Sie endlich, daß ich unschuldig bin?«

Ich beantwortete die Frage nicht unmittelbar. »Haben Sie den Zeitungsartikel nicht gelesen?«

»Nein! Ich kann hier keine Zeitungen kaufen. Ich habe nur ein Transistorradio als Verbindung. Und das Telefon natürlich.«

»Wo befinden Sie sich, Hover?«

»Ich weiß es selbst nicht genau! Das Haus liegt irgendwo an der Jamaica-Bucht. In der Nähe…« Er brach ab. Ihm war eingefallen, daß er im Begriff war, seinen Aufenthaltsort zu verraten. »Warum halten Sie mich plötzlich für unschuldig?«

»In der Nacht, in der Harry Cutter erschossen wurde, waren Sie bei Doris Hard, die mit bürgerlichem Namen Margarete Hale heißt. Stimmt das?«

Ich hörte ein erleichtertes Aufatmen. »Haben Sie das herausgefunden? Ich bin erleichtert. Ich fürchte zwar, daß es mich meine Verlobung mit Alice kosten wird, aber…«

»Aus Angst um Ihre Verlobung mit Alice Deville haben Sie uns Doris Hard nicht sofort als Zeugin genannt, nicht wahr?«

»Ja, so ist es. Ich bin wirklich froh, daß Sie es herausgefunden haben.« Er schien nicht zu wissen, daß Margarete Hale ermordet war. Ich hütete mich, es ihm zu sagen.

»Wollen Sie jetzt zu uns kommen, Hover?«

Er seufzte. »Ich glaube, es ist das beste, was ich tun kann. Aber ich sollte besser vorher mit Mr. Ragley sprechen. Schließlich ist er mein Anwalt.«

»Trotzdem sollten Sie uns sagen, wo Sie sich befinden.«

Zu meiner Überraschung lachte er leise. »Sie werden mich abholen müssen. Ich hause in einer Hütte am Rande der Jamaica-Bucht. Ich weiß selbst nicht genau, wo sie liegt. Ich habe mich ja nicht hinausgewagt. Alles, was ich von meiner Umgebung weiß, ist, daß sich einige hundert Yard entfernt ein seit Jahren geschlossenes Restaurant befindet, das sich ›Zum Piraten‹ nennt, und daß die Flugzeuge von Kennedy Airport mich nahezu um meinen Verstand bringen. Hören Sie nicht das Dröhnen ihrer Motoren?« Tatsächlich waren im Hintergrund auf und ab schwellende Motorengeräusche zu hören.

»In Ordnung! Wir werden Sie finden, John Hover.«

Wieder lachte er. Offensichtlich war er ungeheuer erleichtert darüber, daß er sein Schicksal endlich in unsere Hände gelegt hatte. »Das ist doch völlig unnötig. Sie können doch…« Er unterbrach sich. »Oh, ich glaube, er kommt gerade.« Anscheinend drehte er sich um und nahm dabei den Hörer vom Ohr, denn ich hörte seine Stimme nur wie aus größerer Entfernung. Ich verstand aber, daß er sagte: »Wer sind Sie?«

Ich glaube nicht, daß er eine Antwort erhielt. Ich vernahm wenige Schritte, ein Poltern und ein schwaches, sofort ersticktes Stöhnen.

»Hover!« schrie ich in den Apparat, »John Hover!«

Der Hörer wurde so sanft auf die Gabel gelegt, daß ich nicht einmal ein Klicken vernahm.

Ich drückte die Gabel hinunter und ließ sie wieder hochschnellen. Die Zentrale meldete sich. »Einsatzchef Küstenschutzpolizei bitte! Dringend!«

»Bleiben Sie in der Leitung! Ich stelle die Verbindung her.«

Eine Minute später sprach ich mit dem Chef vom Dienst der Küstenschutzpolizei. Ich setzte ihm die Lage in wenigen Worten auseinander. »Wir wurden aus einem Weekendbungalow oder einer Hütte angerufen, die am Ufer der Jamaica-Bucht und in der Nähe eines geschlossenen Restaurants, das ›Zum Seeräuber‹ heißt, liegt. Mehr wissen wir nicht darüber. Können Sie den Platz finden?«

»Nicht ganz einfach! Nahezu die ganze Küste längs der Jamaica-Bucht ist stolz auf ihre Piratentradition. Jede zweite Kneipe gibt sich einen Namen, der irgendwie mit Seeräuberei zusammenhängt. Wir werden unser bestes tun. Soll ich Sie anrufen?«

»Können wir näher dranbleiben? In der Hütte ist vermutlich vor wenigen Minuten ein Mord begangen worden.« Er pfiff durch die Zähne. »Fahren Sie mit einem Wagen, der Funksprecheinrichtung besitzt, zu unserem Stützpunkt Destroy-Point an der Jamaica-Bucht. Während Sie fahren, versuche ich, das richtige Piratenrestaurant herauszufinden. Nötigenfalls dirigiere ich Sie über Sprechfunk um.«

»Danke!«

***

»Fahr langsamer!« befahl Allan Gove. »Wir haben keinen Grund, uns zu beeilen! Willst du, daß ein Verkehrscop auf einem Motorrad uns stoppt?« Widerwillig verminderte Sander den Druck auf den Gashebel. »Mit wem telefonierte er? Hast du gewußt, daß es ein Telefon in der Bude gab? Du sagtest, er wäre dort völlig abgeschnitten und allein. Statt dessen besitzt er ein Telefon und quasselt damit in der Gegend herum.«

»Halt den Mund!« knurrte Gove.

Noch war Sander nicht zu bremsen.

»Nie sind deine Pläne perfekt. Immer hapert es irgendwo. Soll ich dir sagen, was der Bursche ist? Ein G-man. Ein Köder, mit dem sie dich in eine Falle locken wollen. Er hörte uns kommen. Er rief seine Leute an und gab ihnen ein Stichwort durch. Wir sind auf dem besten Wege in die vorbereitete Falle zu fahren.«

»Unsinn! Er ist wirklich John Hover. Ich sah sein Bild in den Zeitungen.«

»Und wer sagt dir, daß John Hover nicht ein Spitzel des FBI ist?«

Wütend riß Gove seine Pistole aus der Halfter. »Halt jetzt endlich deinen Mund, Roger. Du schwafelst den größten Unsinn zusammen, weil du möchtest, daß ich in Schwierigkeiten gerate. Eher bist du ein Spitzel des FBI als John Hover.«

Er wandte sich nach den Männern im Fond des Galaxie um. »Alles in Ordnung dort hinten?« erkundigte er sich.

»Alles okay«, antworteten Toxey und Lustow wie aus einem Munde. Beide wandten die Gesichter dem Mann zu, der zwischen ihnen hockte, in sich zusammengesunken, aufrecht gehalten nur von den Fäusten der beiden Gorillas, und den Hut wie ein Betrunkener tief ins Gesicht gezogen.

***

Der Ruf des Einsatzleiters erreichte uns, als wir den Jaguar mit flackerndem Rotlicht und heulender Sirene durch Brooklyn jagten. Phil preßte den Hörer ans Ohr. Noch während er lauschte, gab er mir ein Zeichen, mit der Geschwindigkeit herunterzugehen. Er hängte den Hörer ein und sagte: »Nicht Destroy-Point, sondern Hilligen-Gate. Sie glauben, den richtigen Platz gefunden zu haben, aber er ist mit einem ihrer Kähne schneller zu erreichen. Auf dem Landweg ist ein riesiger Umweg erforderlich. Sie haben einen Kahn für uns in Hilligen-Gate unter Dampf liegen.«

Ich kitzelte das letzte aus dem Jaguar heraus. Ich schaffte die Strecke zu der kleinen Landzunge Hilligen-Gate, an deren Spitze die Küstenpolizei einen winzigen Hafen besaß, in weniger als einer halben Stunde. Eines der großen Schnellboote lag mit angeworfenem Motor am Pier. Ich stoppte den Jaguar unmittelbar neben dem Boot. Wir stiegen aus und sprangen an Deck. Der Kommandant, ein Leutnant der Küstenpolizei, hob die Hand. Die Motoren brüllten auf. Der Kahn nahm die Nase aus dem Wasser wie ein auftauchender Wal und zischte ab.

»Cruck«, stellte sich der Leutnant vor. »Wir brauchen zehn Minuten bis zu dem richtigen Küstenstreifen. Er befindet sich dort drüben.« Er wies mit einer Bestimmtheit in die Nacht hinaus, als besäßen wir alle Röntgenaugen. »Kommen Sie bitte mit auf die Brücke!«

Genau acht Minuten später gab er Befehl, den großen Suchscheinwerfer einzuschalten. Zwei Beamte rissen die Segeltuchhülle von dem Scheinwerferkopf. Sekunden später schoß ein weißes Lichtbündel in die Nacht hinaus und riß das Ufer aus der Dunkelheit. Cruck kommandierte: »Halbe Fahrt! Kurs parallel zur Küste!« Das Boot schwenkte herum und glitt in einem Abstand von zweihundert Yard am Ufer entlang. Nach genau drei Minuten traf der Scheinwerfer ein großes Gebäude mit einem schrägen Dach. »Ausflugsrestaurant zum Piraten«, sagte Cruck. Er schien stolz darauf zu sein, seinen Kahn so genau dirigiert zu haben.

»Bitte, lassen Sie das Ufer absuchen!« Ungefähr dreihundert Yard weiter aufwärts erwischten die Scheinwerfer ein flaches Haus, das unmittelbar am Wasser stand.

»In Ordnung! Dieser Bau dürfte es sein. Können Sie so nahe heran, daß wir an Land gehen können?«

Er lächelte. »Nasse Füße werden nicht zu vermeiden sein.« Er dirigierte das schwere Boot so nahe an das Ufer heran, daß Phil und ich von Deck aus mit einem kräftigen Sprung an Land setzen konnten. Das Land war sumpfig. Schmutz und Schlamm spritzten uns um die Ohren.

Die Tür des Hauses war nicht verschlossen. Ich stieß sie mit einem Fußtritt auf. Phil schaltete eine Taschenlampe ein. Die Hütte bestand aus einem großen Raum, der aber gut eingerichtet war. Vor einem offenen Kamin, in dem noch die Reste eines Feuers flackerten, standen drei Sessel, alle mit einem Schonüberzug. Unter einem Fenster stand eine Couch, auf der mehrere Decken und ein Kopfkissen lagen. Die linke Ecke war als Küchenraum eingerichtet. Wir sahen Konserven, Geschirr, Bierdosen und eine Whiskyflasche. Alles wies darauf hin, daß der Raum noch vor kurzer Zeit benutzt worden war. Das Telefon hing an der Wand in der Nähe der Couch. Auf einem Tisch lag ein Transistorradio.

Ich atmete erleichtert auf. Ich hatte befürchtet, die Leiche John Hovers zu finden. Obwohl noch nichts entschieden war, erkannte ich, daß wir, und damit auch Hover, noch eine Chance besaßen.

Phil empfand ähnlich. »Müssen wir die Umgebung nach ihm absuchen?«

»Zwecklos! Falls sie ihn getötet haben, ist es gleichgültig, wann wir seine Leiche finden. Falls er noch lebt… laß uns versuchen, ihn zu retten.«

Wir sausten aus der Hütte. Cruck hielt das Polizeiboot mit Motorkraft an derselben Stelle. »Nehmen Sie uns bitte wieder an Bord!« rief ich ihm zu.

»Näher kann ich nicht heran!« rief er zurück. »Ich werfe Ihnen eine Strickleiter zu.«

Es war ein Unterschied, von einem Bootsdeck an Land zu springen, oder von Land wieder an das höhergelegene Deck zu turnen. Jedenfalls waren Phil und ich reichlich naß, als wir wieder neben dem Leutnant standen.

»Kutschieren Sie uns bitte mit der Höchstgeschwindigkeit nach Hillingen-Gate zurück!« bat ich. »Verschaffen Sie mir außerdem eine Sprechfunkverbindung mit der Einsatzleitung des FBI.« Ich sprach mit Derwing, dem in dieser Nacht der Bereitschaftsdienst unterstand. »Bitte, lassen Sie sofort folgende Plätze überwachen.« Ich nannte drei Stellen. »Schicken Sie an jede Stelle einen Wagen mit Funksprecheinrichtung. Was immer dort geschieht, laß es mich wissen. Ich melde mich, sobald ich wieder im Jaguar sitze.«

»Geht in Ordnung, Jerry!«

Knapp zehn Minuten später bugsierte Cruck sein Boot an den Pier des Police-Hafens heran. Phil und ich sprangen an Land. Wir stürzten uns in den Jaguar. Ich startete den Wagen. Phil griff nach dem Hörer des Funksprechgerätes. Mit der linken Hand schüttelte er seine nasse Hose. »Und keine Chance, die Hosen zu wechseln«, murmelte er. Dann drückte er den Rufknopf für unsere Sonderwelle. »Cotton — Decker«, sagte er. »Bitte Einsatzleitung! Hallo Derwing! Nachrichten für uns? Danke! Ende!«

Der Jaguar rollte schon durch das Tor des Hafens. »Keine Nachrichten. Nur einer der Leute befindet sich schon auf seinem Posten.«

»Okay!« sagte ich. »Also fahren wir erst nach Kingsbridge.«

***

Sander stoppte den Galaxie vor dem Einfahrtstor zum Lagerschuppen. Gove selbst stieg aus und öffnete das Tor, dessen Schloß inzwischen repariert worden war. Langsam ließ Sander den Galaxie neben den Lieferwagen gleiten.

Allan Gove steckte den Kopf durch das Fenster. »Duc -und Stew! Ihr beide bleibt im Wagen. Roger, du kommst mit mir ins Büro!« Sander stieg aus und folgte seinem Chef. Beide Männer kannten den Lagerschuppen so gut, daß sie sich auch ohne Licht zurechtfanden. Sie benutzten die Verbindungstür zu dem Bürobau. Erst im Büro schaltete Gove das Licht ein.

Sander setzte sich auf den Schreibtisch. Er zündete sich eine Zigarette an. »Es ist gefährlich, herzukommen«, murmelte er. »Warum fahren wir nicht zur Garage, in der du den Mercury untergestellt hast?«

»Weil ich auf einen Anruf warte«, antwortete Gove. »Weil es in der Garage kein Telefon gibt und weil ich nicht weiß, wo wir uns solange aufhalten sollen.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Ich schätze, daß er schon einmal angerufen hat. Wir haben ausgerechnet, daß ich um dreißig Minuten nach Mitternacht hier sein könnte. Jetzt ist es bereits zehn vor eins.«

»Wer ist der Mann?« wollte Sander wissen.

»Ich weiß es selbst nicht mit Sicherheit, aber ich werde es herausfinden, sobald die Sache erledigt ist.«

Das Telefoin läutete. Allan Gove hob ab. Der Mann, der seine Stimme nicht mehr verstellte, fragte knapp: »Geklappt?«

»Ja, es ist alles in Ordnung! Wir holten ihn uns!«

»Okay, Gove! Ich werde Sie heute nacht noch einmal anrufen. Dann können Sie staunen und ihn behandeln, wie wir es vereinbart haben.«

»Hören Sie, Mr. Unbekannt! Wann werden Sie anrufen?«

»Ich weiß nicht, wie lange ich noch brauche.«

»Wir können nicht stundenlang hier auf Ihren Startschuß warten. Dieser Schuppen ist für uns ein heißes Pflaster, weil das FBI ihn kennt. Verstehen Sie das? Wir wollen so schnell wie möglich hier heraus!«

»Passen Sie gut auf, Gove!« sagte der andere scharf. »Wenn Sie irgend etwas übereilen, platzt der ganze Plan. Sie wissen, daß die Ärzte und Chemiker der Polizei sehr genau feststellen .können, wann ein Mensch gestorben ist. Wenn der Mann zur falschen Zeit stirbt, war der ganze Aufwand umsonst.«

Gove schob den Unterkiefer vor. »Ich, habe längst kapiert, daß Sie noch jemanden erledigen wollen, Mister«, sagte er brutal. »Zum Teufel, beeilen Sie sich gefälligst damit!«

»Sie werden auf meinen Anruf warten?«

»Natürlich, aber wenn Sie mich .zu lange warten lassen, werde ich Ihnen die Leiche des Jungen neben die Milchflaschen vor die Haustür legen.«

Er hieb den Hörer auf die Gabel. »Gib mir eine Zigarette, Roger!« schrie er Sander an. Der Blonde warf ihm ein Päckchen hinüber.

***

Das Ruflicht am Armaturenbrett flackerte. Phil nahm den Hörer ab. Wieder — noch während er die Meldung entgegennahm, gab er mir ein Zeichen, die Geschwindigkeit zu drosseln. Er lauschte wenige Sekunden lang, dankte und hängte ein.

»Der Beobachtungsposten vor Goves Lagerschuppen am 29. Pier meldet, daß ein Wagen, ein Galaxie, vor wenigen Minuten in den Schuppen eingefahren ist. Der Wagen war schmutzig und mit Schlamm bespritzt. Er sah aus, als wäre er über Feldwege gefahren worden.« Ich kurbelte das Steuerrad herum und wendete den Jaguar. »Wenn Gove noch unterwegs war, will ich wissen, wo er war.«

Phil nahm den Hörer ab und drückte die Ruftaste. »Wir fahren zum 29. Pier«, meldete er. »Gebt eurem Mann als Treffpunkt die Feueralarmsäule am Pierkopf an.«

***

Alice Deville stand an der Bar des Crocheron-Clubs. Sie feierte ihren Abschied, und sie war zu diesem Zeitpunkt ein wenig betrunken. »Er will mich fortschicken«, sagte sie. »Stell dir vor! Kurzerhand erklärt er mir, daß ich aus New York zu verschwinden habe.« Sie hatte einen Arm um die Schulter ihres Nebenmannes gelegt, eines Millionärssohnes aus der Park Avenue. »Jahrelang hat er kein Wort gesagt. Was immer ich unternahm, es war ihm recht oder sogar gleichgültig. Jetzt beruft er sich darauf, daß ich noch nicht großjährig bin und ihm zu gehorchen habe. In seiner verdammten und kaltschnäuzigen Anwaltsmanier erklärte er mir, daß er berechtigt sei, mich gewaltsam aus New York abtransportieren zu lassen. Er sprach sogar von Ohrfeigen.«

»Er will dein Bestes«, antwortete der Milliönärssohn einfältig.

»Ich pfeife darauf. Soll ich mich in Boston zu Tode langweilen?«

»Du kannst deine Schrammen und Kratzer ausheilen.«

»Unsinn! Solange ich diese Kratzer herumzeigen kann, bin ich das interessanteste Girl von New York.«

Ein Clubangestellter drängte sich in Alices Blickfeld. Er hielt ihr einen Brief hin. »Das wurde für Sie abgegeben, Miß Deville.«

Das Mädchen drehte den Brief zwischen den Fingern. Am Anfang ihrer Bekanntschaft hatte Hover ihr eine Menge Briefe geschickt, deren Umschläge dieses Format hatten. Sie erschrak, als sie auf der Rückseite den aufgedruckten Absender las: John Hover.

Der Millionärssohn legte ihr seinerseits den Arm um die Schulter. »Wer schreibt dir, Alice?« lallte er. »Ich bringe den Kerl um.« Wütend stieß Alice ihn zurück. »Laß mich in Ruhe.«

Sie ging einige Schritte zurück, riß den Umschlag auf und zog den Bogen hervor. Auch der Briefbogen zeigte Johns auf gedruckten Briefkopf. Der Text war kurz und ohne jeden Zweifel von Hover selbst geschrieben worden. »Darling, rufe mich sofort an!« Auch die Unterschrift zeigte die sehr charakteristische Art von Hovers Handschrift.

Im ersten Impuls wollte Alice den Brief zerreißen und wegwerfen. Einen Augenblick später siegte die Neugier und die Abenteuerlust. Sie verließ die Bar und eilte in die Halle, wo sich mehrere Telefonzellen befanden. Sie betrat eine der Zellen und wählte Hovers Telefonnummer. Atemlos hörte sie das Summen des ankommenden Rufes. Ein Knacken zeigte ihr, daß der Hörer abgehoben wurde. Für einen Atemzug blieb ihr Herz stehen. »Ja«, sagte eine Männerstimme.

Der Mann sprach leise und außerordentlich gedämpft, aber Alice zweifelte keinen Moment daran, daß sie mit Höver sprach.

»Wie kommst du in die Wohnung, Jonny?«

»Ich stelle mich dem FBI! Sie wissen, daß ich unschuldig bin. Ich ging noch einmal in die Wohnung, um Abschied zu nehmen. Bitte, komm her, Alice! Ich möchte dich sehen!«

Das Mädchen dachte an den Zeitungsartikel. So wie die Dinge jetzt standen, schien Jonny wirklich kein Verbrecher zu sein. Immerhin war er ein interessanter Mann, über den die Zeitungen auch morgen und übermorgen noch schreiben würden. Die Sensationslust kitzelte Alice. »Hast du schon mit Daddy gesprochen?«

»Selbstverständlich. Es ist alles in Ordnung.«

»Ich komme, Jonny.«

Sie legte auf, hastete in die Bar zurück, wo ihr Nerzmantel über einem Stuhl lag, ergriff den Mantel und wollte gehen, als sich der Millionärssohn ihr in den Weg stellte. Er breitete beide Arme aus. »Wohin? Ich lasse dich nicht von meiner Seite!« rief er.

Alice schoß ein Gedanke durch den Kopf, wie sehr es Hover ärgern würde, wenn sie einen anderen zum Abschied mitbrachte. Sie dachte daran, daß es ihr Adoptivvater lieber sehen würde, wenn sie nicht allein so spät in Hovers Wohnung ging. In einem ihrer berüchtigten überraschenden Entschlüsse faßte sie den Smokingärmel des Junten, der noch einige Monate jünger war als sie selbst.

»Fein, Charly! Wenn du absolut den Helden spielen willst, kannst du eine Chance haben. Komm!« Der Boy folgte ihr. Es gab keinen Boy in dem Club, der Alice Deville nicht widerspruchslos gefolgt wäre.

***

Ich stoppte den Jaguar im Schatten eines Häuserblocks unmittelbar vor dem Pierhead von Pier 29. Die restlichen zweihundert Yard bis zur Feuermeldesäule gingen wir zu Fuß. Der Beamte, der dort auf uns wartete, war Ted Lugham, der Gove als den Besitzer des Mercury identifiziert hatte. »Dein Freund sitzt im Büro, Jerry. Du kannst das Licht sehen. Seit der Galaxie in , den Schuppen fuhr, hat sich dort nichts gerührt.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke, Ted!« Ich nickte Phil zu. Wir gingen zu dem Lagerschuppen hinüber, und wir steuerten die Tür an, die unmittelbar zum Büro führte. Lughams Information stimmte. Hinter den Bürofenstern brannte Licht, aber die Vorhänge waren zugezogen.

Ich weiß nicht, wie Gove reagiert hätte, wenn wir angeklopft und Einlaß verlangt hätten. Ich fürchte, manches wäre dann noch schiefer gelaufen. Der Zufall wollte es, daß die Tür des Büros genau in dem Augenblick von innen geöffnet wurde, in dem wir davor auftauchten.

Der Mann, der ins Freie trat, in keiner anderen Absicht, als etwas frische Luft zu schnappen, war der blonde Roger Sander. Bei unserem Anblick prallte er erschrocken zurück. Phil reagierte noch schneller als ich. »Hallo«, sagte er. »Es ist ein schönes Gefühl, die Leute anzutreffen, die man besuchen möchte?« Dabei betrat er das Büro. Sander und ich folgten ihm.

Allan Gove stand langsam und mit verzerrtem Gesicht von seinem Stuhl auf. Er hielt eine Zigarette zwischen seinen Lippen. Wie unter einem Zwang öffnete sich sein Mund. Die Zigarette fiel herunter. Er bemerkte es nicht. Er starrte uns an, als wären wir Erscheinungen aus einer anderen Welt.

Ich drückte die Tür hinter mir ins Schloß. »Hallo, Gove!« grüßte ich. Er reagierte nicht.

Ich blickte auf die Armbanduhr. »Sie sind vor zwanzig Minuten mit einem Galaxie hier angerollt. Ich will wissen, wo Sie waren.«

Langsam fing er an. »Ich weiß verdammt nicht, warum Sie sich dafür interessieren, G-man!« kläffte er. »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft über meine Zeit schuldig.«

»Heute nacht wurde ein Verbrechen begangen, dessen ich Sie verdächtige«, sagte ich schneidend. »Wo waren Sie?«

»Laden Sie mich morgen ins Büro, G-man, und ich werde Ihnen Rede und Antwort stehen. Sie haben kein Recht, nachts in die Wohnung eines US-Bürgers einzudringen. Oder haben Sie einen Haftbefehl gegen mich?«

Er suchte Zeit zu gewinnen. Gangster verfügten über viele Möglichkeiten, sich ein Alibi zusammenzubrauen. Ich besaß keinen Haftbefehl gegen Allan Gove und seine Kumpane, und das Gesetz erlaubte mir nur in zwei Fällen, ohne Haft- oder Haussuchungsbefehl in die Wohnung eines anderen eüizudringen. Entweder muß sich ein Mensch in Lebensgefahr befinden, oder bei der Verfolgung eines einwandfrei identifizierten flüchtenden Verbrechers. War einer von beiden Fällen gegeben?

Phil rief mich leise an. »Jerry!« Ich sah zu üim hinüber. Mit einer Kopfbewegung machte er mich auf Goves Schuhe aufmerksam. Sie waren bis über die Schnürbänder schlammverkrustet. Auch die Hose zeigte Schlammspritzer.

Ich blickte zu Sander hinüber. Seine Schuhe sahen nicht anders aus, und Phil sah an sich selbst herunter und stellte trocken fest: »Bei uns ist zwar einiges durch das Wasser abgespült worden, aber im übrigen scheinen Sie und wir uns auf demselben Gelände herumgetrieben zu haben.«

Ich trat zwei Schritte auf Gove zu. »Allan Gove«, sagte ich. »Ich vermute, daß sich in diesem Gebäude ein Mensch in Lebensgefahr befindet. Ich halte mich daher für berechtigt, den Bau auch ohne Ihre Einwilligung zu durchsuchen.«

Ich ging auf die Tür zu, die das Büro mit dem Lagerschuppen verband. Noch zwei Schritte trennten mich von der Tür, als Gove knirschte: »Verdammter G-man!« Seine Hand verschwand im Jackenausschnitt.

In einem Panthersatz schoß ich quer, durch den Raum. Goves Hand tauchte aus dem Jackenausschnitt auf, und er hielt eine schwere Kanone in den Fingern. Mein Fausthieb warf ihn um, bevor er das Schießeisen entsichern konnte. Er war ein leichter, fast ein schmächtiger Mann. Er hatte dem Brocken kein Gewicht entgegenzusetzen. Der Hieb fegte ihn drei, vier Schritte rückwärts, bevor er niederstürzte.

In -demselben Augenblick, als ich Gove ausschaltete, warf sich Phil gegen Sander, aber der Blonde breitete die Arme aus und rief: »Nicht schießen! Ich ergebe mich. Er zwang mich zu allem.« Phil schob ihn gegen die Wand und drückte ihm mit dem Unterarm den Kopf in den Nacken. »Alles okay, Jerry?« fragte er.

»Okay«, antwortete ich, bückte mich, hob Gove an den Jackenaufschlägen hoch und stellte ihn auf die Füße. »Ihr Verhalten spricht nicht für ein gutes Gewissen.« Ich hielt seine Jackenaufschläge mit der linken Faust und tastete seine Jacke auf der Suche nach weiteren Waffen ab. Er war ein wenig groggy, aber er erholte sich rasch. Ich sah, daß die Trübheit aus seinen Augen wich. »Packen Sie aus, Gove!« Er pumpte Luft in seine Lungen. Er pumpte viel zuviel Luft in seine Lungen, um nur einen einfachen Satz zu sprechen. Ich erkannte, daß er schreien wollte. Einen allerersten Ton, den er nicht einmal zur Silbe formen konnte, bekam er heraus. Dann traf meine Faust sein Kinn. Sein Kopf flog in den Nacken und fiel dann nach vorn. Bewußtlos sackte er zusammen. Ich fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Ich drehte mich um und ging aöf Sander zu. Phil zog den Unterarm Sanders zurück. »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er.

Sander stieß eine Hand in Richtung des ohnmächtigen Gove. »Er hat mich zu allem gezwungen. Ich wollte nicht mitmachen, aber er…«

»Das interessiert jetzt nicht. Wo sind Toxey und Lustow?«

»Im Schuppen. Sie sitzen im Wagen.«

»Und Hover?«

»Sie bewachen ihn.«

»Er ist nicht tot?«

Sander schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«

»Toxey und Lustow sind bewaffnet?« Der Blonde nickte. Ich überlegte zwanzig Sekunden lang. Dann ging ich näher an Sander heran. »Du sagst, dein Chef habe dich gezwungen?«

»Ja, genauso war es. Ich bin der einzige, der unbewaffnet ist. Gove mißtraute mir.«

Ich wußte, daß er mindestens die Hälfte log, aber es ging um ein Menschenleben und ich tat, als nähme ich seine Worte für bare Münze. Sander besaß ein rasches Gehirn. Er schlug sich auf die Seite, bei der er für sich die besseren Chancen sah. Zur Zeit besaßen wir die besseren Karten.

»In Ordnung! Wir geben dir die Möglichkeit, uns zu helfen. Geh in die Halle und richte Toxey und Lustow den Befehl Goves aus, ins Büro zu kommen. Ist Hover gefesselt?«

»Nein, aber bestimmt noch ohnmächtig. Toxey hat mit einem Gummiknüppel hart zugeschlagen.«

»Wo steht der Galaxie?«

»Neben dem Lieferwagen.«

»Du sorgst dafür, daß Hover zurückbleibt. Wir gehen mit bis zum Rand der Innenrampe. Die Aufbauten des Lieferwagens sind hoch genug, daß wir von unten nicht gesehen werden können. Erst wenn Toxey und Lustow auf die Rampe hinaufkommen, liegen wir im Blickfeld. Wir gehen im Dunkeln hin, aber du, Sander, schaltest das Hallenlicht ein, sobald wir den Laster erreicht haben. Ist das klar?«

Er nickte stumm. Ich sah, daß er schlucken mußte. Wortlos streifte ich die Schuhe von den Füßen. Phil folgte meinem Beispiel. Ich faßte Sanders Jackenärmel. »Also los, mein Junge!«

Die Halle selbst lag in völliger Dunkelheit. Lediglich hinter den Umrissen des Lastwagens schimmerte Licht. Lustow und Toxey mußten die Innenbeleuchtung des Galaxie eingeschaltet haben. Das Licht half uns. Wir erreichten unangefochten die Rampe hinter dem Lastwagen. Die Gangster hörten Sanders Schritte. Toxey rief: »Wer ist da?« Ich stieß den Blonden an. »Ich bin es, Roger!« rief er. Seine Stimme klang nicht einmal unsicher. Ich ließ seinen Ärmel los. Er ging ein Stück in die Halle hinein. Wenig später flammten die verstaubten Lampen an der Decke auf.

Phil und ich lagen flach auf dem Boden. Sander kam von der Schalttafel zurück:. Er wandte den Kopf nicht und verschwand aus unserem Blickfeld, als er die wenigen Treppenstufen zur Inneneinfahrt hinunterging.

Ich hörte Toxey knurren: »Geht es noch nicht wieder los?«

Sander antwortete: »Du, Stew, ihr sollt zum Chef kommen.«

»Mit oder ohne?« fragte Toxey, und vermutlich wies er dabei auf John Höver.

»Ohne.«

»Könnte falsch sein, ihn unbewacht zu lassen. Er hat sich schon mal geregt.« Das dröhnende Lachen des Gorillas hallte von den Wänden des Schuppens wie ein Echo. »Dieses Mal habe ich nicht hart genug zugeschlagen.«

»Ich passe auf ihn auf«, antwortete Sander. »Beeilt euch, bevor Gove wieder hysterisch wird. Er ist ohnedies mit seinen Nerven am Ende.«

Ich hörte das Schlagen von Autotüren. Ich spannte alle meine Muskeln an. Wir rechneten fest damit, daß beide Gangster die Treppe benutzen würden, und wir richteten unsere ganze Aufmerksamkeit auf die wenigen Stufen. Weder Phil noch ich hielten unsere 38er in den Händen. Wir wollten nicht schießen, um Hover nicht zu gefährden.

Duc Toxey benutzte die Treppe nicht, sondern einen kürzeren Weg. Er setzte seinen Fuß auf die Stoßstange des Lastwagens, packte mit der linken Hand den Verschlußgriff der Kühlerhaube und schwang sich hoch. Auf diese Weise tauchte er viel unmittelbarer vor meiner Nase auf. Stew Lustow, der sich aus seiner Matrosenzeit eine gewisse Gewandtheit bewahrt hatte, verzichtete auf jede Benutzung einer Stütze. Er schwang sich einfach mit einem Satz auf die Rampe.

Natürlich sah Toxey uns auf diese Weise zu früh. Trotz seiner Körpergröße und -schwere reagierte er verdammt schnell. »Die Bullen!« brüllte er und ließ sich fallen.

Ich schnellte hoch. Der Gorilla verschwand vor der Kühlerhaube des Lasters. Mein erster Satz trug mich bis zum Rampenrand. Toxey lag auf dem Boden der Einfahrt und war im Begriff, eine schwere Pistole aus dem Hosenbund zu zerren. Ich sprang von oben auf ihn.

Ich glaube, nie zuvor ist es mir gelungen, einen Kerl von Toxeys Ausmaßen schneller außer Gefecht zu setzen. Ich landete mit den Füßen zuerst, und das knockte ihn, viel sicherer aus, als wenn ich ihn mit einem noch so prächtigen Faustschlag getroffen hätte. Er gurgelte ein wenig, als ich, der ich natürlich das Gleichgewicht verloren und von ihm herunter auf den Boden gerollt war, aufsprang und mich auf ihn stürzen wollte.

Phil prügelte sich auf der Rampe mit Stew Lustow herum. Der zähe Matrose verdaute alle Hiebe und versuchte wieder und wieder, nach seiner Waffe zu greifen, aber jedesmal, wenn er die Hand sinken ließ, knallten Phils Fäuste an den dann deckungslosen Kopf. Fast gegen seinen Willen nahm Lustow dann die Faust wieder hoch. Plötzlich ließ Phil seinerseits beide Arme bis zum Gürtel sinken. Lustow glaubte, seine Chance sei gekommen. Seine rechte Hand verschwand unter der Jacke, sie tauchte mit der Pistole wieder auf und dann… in genau dieser Sekunde landete Phil einen krachenden Aufwärtshaken, der auch für einen so zähen und knochigen Mann wie Lustow genügte. Klappernd fiel die Pistole auf den Betonboden. Einen Sekundenbruchteil später fiel Stew Lustow in sich zusammen.

Ich ging zum Galaxie und riß die Wagentür auf. John Hover hing auf dem rückwärtgen Sitz. Ich schob den Hut zurück, der sein Gesicht bedeckte. Die Augen des Mannes waren geschlossen. Sein Gesicht war blutleer. Hover sah schmutzig und ungepflegt aius.

Roger Sander hatte sich bis an das Tor zurückgezogen. Vermutlich hätte er zu türmen versucht, falls Toxey und Lustow uns geschafft hätten. Ich winkte ihm. Phil schleifte unterdessen Stew an den Rand der Rampe, sprang herunter und sammelte Toxeys Pistole auf.

»Was sollte mit ihm geschehen?« Ich zeigte auf Hover.

»Gove wartete auf den Anruf eines Mannes, dann sollte Hover in Goves Mercury gepackt und auf eine Weise umgebracht werden, daß es wie ein Unfall aussah.«

»Der Mann hat noch nicht angerufen?«

»Noch nicht.«

»Kümmere dich um den Jungen. Ich schicke dir Lugham und einen Krankenwagen für Hover!« rief ich Phil zu. Ich sprang die Rampe hinauf und rannte ins Büro zurück. Ich riß den Hörer vom Telefon und wählte die FBI-Nummer. »Bitte Einsatzleitung!«

Die drei Plätze, die Derwing auf meinen Wunsch beobachten ließ, waren: Allan Goves Haus in der Vestry Street, sein Lagerschuppen auf dem 29. Pier und schließlich Ragleys Villa in Kingsbridge.

»Nachrichten von den Beobachtungsposten?«

»Nur vom 29. Pier, aber…«

»Die Sache ist erledigt. Keine Nachrichten aus Kingsbridge?«

»Nein. Unser Mann meldet, daß dort alles ruhig ist.«

»Hör zu, Derwing. Laß sofort eine Großfahndung nach Alice Deville anlaufen. Schalte die City-Police ein. Wer immer das Girl irgendwo antrifft, soll es nicht mehr aus den Augen lassen. Schick einen Krankenwagen zum 29. Pier.«

Ich verließ das Büro, raste über den Pier, rief Lugham, der noch an dem Feuermelder stand, zu, er solle Phil unterstützen, und‘ spurtete weiter zum Jaguar. Ich sprang hinter das Steuer, startete, kurbelte am Steuerrad und riß den Schlitten gewissermaßen wie einen Gaul auf der Hinterhand herum. Ich hieb den ersten Gang hinein und trat den Gashebel bis zum Anschlag durch.

Ich wußte, daß Alice Devüle ermordet werden sollte. Jeden Platz in New York, jedes Haus und jede Straße konnte der Mörder als Tatort ausgewählt haben, mit Ausnahme der Villa in Kingsbridge. Andererseits gab es nur einen Ort, der dem Mann, der dieses teuflische Verbrechen geplant und in Gang gebracht hatte, besser erscheinen mußte als alle anderen: Hovers Luxuswohnung im obersten Geschoß der East 47. Straße 206.

***

Der Millionärssohn hieß Charles Reshop. Er war groß, sportlich, ein wenig dumm, und sein Gesicht war so ausdrucksvoll wie ein Blatt Löschpapier. Er fuhr Alices hellblauen Sportflitzer, obwohl er zuviel Alkohol getrunken hatte, um noch fahren zu dürfen. Alice gab die Richtung an. Gehorsam steuerte 'er den Wagen in die 47. Straße.

»Der nächste Block auf der rechten Seite!« befahl Alice. Charly Reshop lenkte das Auto an den Straßenrand.

Trotz seines kräftigen Schwipses erinnerte sich der Boy, wer in diesem Block wohnte.

»Willst du mich mit in Hovers Wohnung lotsen?« fragte er. Bis zu diesem Augenblick hatte Alice selbst nicht gewußt, ob sie den Boy nur als Chauffeur benutzen wollte oder ob er wirklich mit hinaufkommen sollte. Die Überraschung, die sie aus Reshops Worten heraushörte, reizte sie, sich so ausgefallen wie möglich zu benehmen. »Genau«, antwortete sie. »Komm!«

Der Boy zeigte auf sich selbst. »Ich… in die Wohnung deines Verlobten?« Er setzte ein ziemlich dreckiges Grinsen auf.

Alice brachte ihr Gesicht ganz nahe an das seine. »Paß mal auf, mein Junge!« zischte sie ihn an. »Dort oben wartet Jonny Hover auf mich. Wir werden also nicht allein sein, wie du vielleicht hoffst.«

Aus Charly Reshops Gesicht wich die Farbe. »Hover? Das ist ein Scherz, Alice. Die Polizei sucht ihn. Er steht unter Mordverdacht.«

Sie verzog verächtlich den geschminkten Mund. »Er bat mich, herzukommen, und ich gehe jetzt zu ihm hinauf. Willst du mitkommen?«

»Ich? Aber das ist doch einfach immöglich. Er würde doch…«

Alice brachte ihr Gesicht noch näher an das des Jungen heran. Es sah aus, als wollte sie ihn küssen. Statt dessen sagte sie mit einem Lächeln voller Bösartigkeit: »Feigling!« Sie wandte sich um, stieg aus, ging zum Eingang des Blocks. Reshop holte sie ein, als sie die schwere Tür aufschloß. Er war blaß wie eine Wand. »Ich komme mit!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Selbstbedienungsfahrstuhl hing in der 6. Etage. Sie mußten ihn herunterholen. Charly hielt Alice die Tür auf. Sie drückte den obersten Knopf. Mit leisem Surren setzte sich der Lift in Bewegung.

Oben, auf der letzten Etage des Hauses, schaltete Alice die Flurbeleuchtung ein. Ohne sich um Reshop zu kümmern, ging sie zu der Tür von Hovers Apartment. Sie wußte, daß die Tür polizeilich versiegelt worden war, als Hover flüchtete. Jetzt sah sie, daß das Siegel nicht mehr an der Tür war.

Sie klingelte nicht. Noch immer besaß sie einen Schlüssel zu Hovers Wohnung. Charly baute sich neben ihr auf wie ein Leibgardist, der bereit ist, sein Leben für die Königin in die Schanze zu schlagen.

Auch Alices Nerven vibrierten jetzt vor Erregung. Sie öffnete die Tür.

In der Diele branrtten alle Lichter. Decken-, Wand- und Garderobenleuchten. Es sah aus, als erwarte der Besitzer der Wohnung Gäste.

Auch in der riesigen Wohnhalle waren sämtliche Lampen eingeschaltet. Die Schrankwand zur Bar war zurückgeschoben. Von der indirekten Deckenbeleuchtung rieselte das Licht über Gläser und Flaschen. Aus den eingebauten Stereolautsprechern erklang die Melodie des Schlagers »Night and Stars«. Bei diesem Schlager hatten sich Hover und Alice kennengelernt.

Trotz Licht und Musik… niemand befand sich im Raum.

»Keiner da!« stellte Charly Reshop fest. Alice rief halblaut: »Jonny!« Dann noch einmal lauter: »Jonny!«

Nur ein leises Rollen war zu hören, als das Bücherregal auf der anderen Zimmerseite zur Seite glitt und den Weg ins Arbeitszimmer freigab.

***

Im selben Augenblick, in dem ich auf die Bremse trat, sah ich Alices blauen italienischen Sportflitzer. Der Wagen vor dem Haus war eine höllische Bestätigung für meine Befürchtungen. Ich sprang aus dem Jaguar. Mit zwei Sätzen stand ich vor der schweren Eingangstür. Selbstverständlich war sie ins Schloß gefallen. Meine Hand zuckte zum Klingelknopf, neben dem Hovers Name stand. Hastig zog ich sie wieder zurück. Es war gefährlich, ausgerechnet dort zu klingeln. Er würde gewarnt sein.

Ich deponierte den Finger auf die erste Klingel unten links. Es dauerte endlos, bis sich jemand meldete. Ich knirschte vor Ungeduld und Verzweiflung mit den Zähnen, aber ich mußte mich beherrschen. Ich konnte nicht das Schloß zerschießen. Auch das hätte ihn gewarnt, und es hätte ihn nicht von seinem Verbrechen abgehalten. Er hatte schon zuviel gewagt. Für ihn gab es kein Zurück mehr.

Eine zugleich wütende und verschlafene Stimme brüllte mich aus der Türsprechanlage an: »Scheren Sie sich zum Henker, oder ich alarmiere die Polizei!«

»öffnen Sie sofort die Tür! Ich bin FBI-Beamter. In diesem Haus geschieht ein Verbrechen. Los, Mann. Öffnen Sie endlich!« In meinen Worten lag soviel Ernst, daß der andere keine Sekunde lang zweifelte. Ich hörte das Summen des Türöffners, drückte gegen die Haustür. Sie sprang auf.

Der Mann, der mir geöffnet hatte, erschien im Rahmen seiner Wohnungstür, die sich an der linken Seite der Eingangshalle befand. »Helfen Sie mir!« bat ich und zog ihn mit zum Fahrstuhl. Er ließ sich nicht lange bitten. Er folgte mir zum Fahrstuhl. Ich drückte den Rufknopf für den Lift. Die Standortskala begann aufzuleuchten, und ich sah, daß sich der Lift im obersten Stockwerk befand. Es schien endlos zu dauern, bis die Kabine endlich hinter der Glastür erschien.

Auch die Sekunden, in denen uns der Lift nach oben trug, dehnten sich. Neben mir zitterte vor Aufregung der Mann. Er trug einen blauen Schlafanzug. »Bleiben Sie im Lift!« sagte ich. »Unternehmen Sie nichts. Falls geschossen werden sollte, fahren Sie sofort nach unten und alarmieren vom nächsten Telefon die Polizei.« Er nickte eifrig. Mit einem sanften Ruck hielt der Lift auf der obersten Etage. Ich ging hinaus und zog die 38er.

Die Eingangstür zu John Hovers Wohnung stand offen. In der Diele brannte Licht.

***

Alice Deville faßte die Hand des Jungen. Es war eine seltsam rührende Geste, die etwas von der kindlichen Furcht ahnen ließ, die das verwöhnte Girl in i diesem Augenblick erfüllte. Langsam ging sie auf den Eingang zum Arbeitszimmer zu. Reshop blieb an ihrer Seite. Nebeneinander und gleichzeitig durchschritten sie die Öffnung.

Der Mann hinter dem Schreibtisch drückte den Knopf nieder. Die Regalwand glitt vor. Mit einer schnellen Bewegung stand er aus dem Sessel auf.

»Du?« rief Alice.

Charly Reshop ließ erschrocken die Hand des Mädchens los. Er nahm so etwas wie Haltung an, verbeugte sich und sagte artig:

»Guten Abend, Mr. Ragley!«

***

Ich stieß die Wohnungstür weiter auf. Die Diele dahinter war menschenleer. Ich durchquerte sie mit raschen, lautlosen Schritten. Auch die Tür zum großen Wohnraum stand offen. Auch dort brannten sämtliche Lampen. Ich drehte mich um die eigene Achse. Keine Spur von Alice Deville.

Was war schon geschehen? Hatte er sie weggebracht? - - Nein, sie mußte sich hier befinden, tot oder lebendig.

Ich ging auf das Bücherregal zu. Ich wußte, daß es einen Knopf gab, der den Motor für die kaschierte Schiebetür in Gang setzte, aber er war verdeckt angebracht. Ich fand ihn nicht auf Anhieb. Meine Hände glitten über die Regalwand. Plötzlich erstarrte ich, denn ich hörte deutlich, wenn auch leise, eine Stimme. In John Hovers Arbeitsraum sprach ein Mann.

***

James Ragley fiel der Unterkiefer herunter. Mit offenem Mund und so törichtem Gesichtsausdruck, wie niemand ihn je zuvor in seinem Gesicht gesehen hatte, starrte er Charly Reshop an, nicht Alice Deville, sondern den Jungen, mit dessen Auf tauchen er in dieser Sekunde einfach nicht fertig werden konnte. Er, Ragley, hatte jede Einzelheit seines Unternehmens wieder und wieder berechnet, durchdacht, überprüft. Dieser Boy kam einfach in seinem Plan nicht vor. Der Gedanke, daß Alice zu einem Abschied von ihrem Verlobten irgendeinen Jungen aus dem Club mitbringen könnte, dieser Gedanke war Ragley nicht eingefallen.

»Wer sind Sie?« fragte er überflüssig und sinnlos.

Reshop deutete zum zweitenmal eine Verbeugung an: »Charles Reshop, Mr. Ragley. Zum letztenmal sahen wir uns auf der Party von Mrs. Cumland im November vorigen Jahres.«

Ragley warf den Kopf zu dem Mädchen herum. »Warum bringst du ihn mit?«

Sie antwortete nicht. Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Mißtrauen wuchs in ihr hoch. »Wie kommst du in Johns Wohnung? Wo ist John?«

Er strich sich mit dem Handrücken über den grauen Schnurrbart. Sein eiskaltes Gehirn überwand die Verwirrung, in die ihn das Auftauchen des Boys vorübergehend gestürzt hatte. Sein Mund verzog sich zu der Andeutung eines zynischen Lächelns.

»Pech für Mr. Reshop, daß du ihn hergeschleift hast. Andererseits vielleicht auch nicht ungünstig. So kann auch Eifersucht noch als Motiv angenommen werden.«

Der Millionärssohn begriff nicht. Er lächelte weiter höflich und ein wenig verlegen. Auch Alice verstand nicht wirklich die Bedeutung der Worte, des Mannes, zu dem sie zehn Jahre lang »Daddy« gesagt hatte. Aber sie fühlte, daß von ihm aus Gefahr auf sie zukam.

Etwas Schreckliches, Drohendes und Dunkles, das jetzt schon nach ihrer Kehle griff und sie zuzuschnüren drohte. »Warum hast du mich hergelockt?« fragte sie leise.

Er zuckte die Achseln. »Mir blieb keine andere Wahl. Ich hätte dich gern ausgespart, Alice. Ich glaube, du hättest mich auch nach deinem Geburtstag, an dem du großjährig wurdest, nicht nach deinem Vermögen gefragt, aber John Hover hätte sich schon zwei Minuten nach der Trauung danach erkundigt. Von diesem Vermögen existiert nämlich nichts mehr, jenen Teil ausgenommen, den deine Mutter dir direkt überschrieb. Das Testament enthält eine Klausel für den Fall, daß du vor mir stirbst. In diesem Fall erbe ich.«

Er senkte für die Dauer eines Lidschlages den Blick und griff nach einem Gegenstand, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

»Ich habe auch mein eigenes Vermögen verspekuliert, Alice, und ich konnte alles so einrichten, daß John Hover als dein Mörder gelten wird.«

Er hob den Gegenstand hoch. Es war eine Pistole, und Alice erkannte jene Waffe wieder, die John ihr gezeigt hatte.

***

Er sprach noch. Ich verstand die Worte nicht. Das Regal und die Wand dämpfte die Stimme zu stark herab, doch solange er sprach, so lange lebte Alice Deville noch, aber sie würde in derselben Sekunde sterben, in der ich das Regal mit Gewalt oder mit Hilfe dieses verdammten Knopfes öffnen würde Ein Gedanke zuckte mir durch den Kopf. Ich warf mich herum, raste aus der Wohnung zurück zum Lift.

Der Mann im blauen Schlafanzug fuhr zusammen, als ich die Tür zum Lift aufriß. »Gibt es hier einen Weg aufs Dach?« schrie ich ihn an.

»Die Reparaturleiter für die Monteure der Belüftungs- und Heizungsanlage.«

Ich zerrte ihn aus dem Lift heraus. »Zeigen Sie mir die Leiter.«

Er führte mich nach der anderen Seite des Treppenhauses. Eine eingebaute senkrechte Leiter führte zu einer Falltür in der Decke. Ich sauste die Leiter hoch, zog den Kopf ein und stemmte den gekrümmten Rücken gegen die Falltür. Sie war nicht verschlossen, sondern gab sofort nach. Ich zwängte mich durch die enge Öffnung, zog mich hoch und stand auf dem Dach.

In großen Sätzen rannte ich bis zum Dachrand. Tief wie die Sohle einer Schlucht lag die 47. Straße unter mir. Ich befand mich jetzt über den Fenstern zu Hovers Wohnung.

Unmittelbar am Dachrand kauerte ich mich nieder. Es gab keinen eigentlichen Balkon vor dem riesigen Fenster des Wohnzimmers, aber ein etwa zwei Fuß hohes Gitter als Schutzgeländer, wenn das Fenster geöffnet wurde.

Ich holte tief Luft, schob die 38er in die Halfter zurück und legte mich flach auf den Dachrand. Ich suchte Halt für meine Hände und ließ mich hinabgleiten. Ich erreichte mit den Füßen das Geländer, ließ sofort den Dachrand los und warf den Oberkörper gegen die Glasscheibe des Fensters. Das Glas war massiv. Es hielt mich.

Beide Hände gegen das Glas gestützt, glitt ich mit dem Oberkörper daran herunter, bis ich das Geländer zwischen meinen Füßen greifen konnte. Dann ließ ich die Füße abrutschen, so daß sie zwischen zwei Stäben des Gitters auf den Sockel standen.

Diese Turnübungen spielten sich vor dem Fenster des großen Wohnraumes ab. Zwanzig Yard weiter links fiel das Licht aus dem Fenster, das zum Arbeitszimmer führte.

Ich hangelte hinüber. Das Geländer erlaubte jetzt einen sicheren Griff und der Sockel einen festen Stand. Das Gitter lief durch, vorbei an der Trennwand zwischen Wohn- und Arbeitszimmer. Als ich die Trennwand passiert hatte, sah ich das Arbeitszimmer vor mir, als stünde es auf einer Bühne.

Ragley stand hinter dem Schreibtisch und wandte mir damit den Rücken zu, aber ich sah in Alice Devilles Gesicht. Neben ihr stand ein junger Bursche, den ich noch nie gesehen hatte, und in dieser Sekunde hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie der Knabe in die Wohnung gekommen war und welche Rolle er spielte.

Mir blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken. James Ragley sprach noch, als ich das Fenster erreichte. Ich hielt mich nur noch mit einer Hand fest und zog die 38er. Ich zog sie in derselben Sekunde, in der Ragley eine Pistole vom Schreibtisch hob, und das war die Sekunde der Entscheidung.

Ich hieb den Lauf der 38er in das Fenster. Die Scheibe prasselte herunter. Die meisten Bruchstücke fielen nach innen und zersprangen auf dem Boden zu Splittern.

James Ragley fuhr herum. »Hände hoch!« brüllte ich ihn an. Ich wollte nicht schießen, ohne ihn zu warnen, obwohl diese Warnung kaum zu verantworten war.

Er reagierte damit, daß er feuerte. Er ließ mir keine Wahl. Ich feuerte. Zwei Kugeln trafen ihn. Der Anprall riß ihn herum. Die Derring-Pistole entfiel seiner Hand. Er drehte sich halb um die eigene Achse, bevor er über dem Schreibtisch zusammenbrach.

***

Meine Kugeln töteten James Ragley nicht. Als seine Verhaftung bekannt wurde, stürzten an der Börse die Aktien einiger Firmen, mit denen er in Verbindung gebracht wurde. Zwei Firmen überstanden es nicht. Die Wall Street zitterte für ein paar Tage, dann beruhigte sich die Börse wieder.

Die Zeitungen beruhigten sich nicht. Aus dem Hover-Fall wurde der Fall James Ragley, über den sie noch wochenlang schrieben. Sie verwerteten die Informationen weiter, die sie in einer Pressekonferenz von uns erhielten.

James Ragley hatte sich auf gewagte Spekulationen eingelassen, die ihn sein Vermögen kostete. Als Vormund verwaltete er einen beträchtlichen Teil des Vermögens, das seine Frau ihrer Tochter aus erster Ehe, Alice Deville, hinterlassen hatte. Auch dieses Vermögen verspekulierte er. Ragley mußte befürchten, daß seine Veruntreuung bei einer Heirat der noch unmündigen Alice platzte. Er beschloß, den Verlobten seiner Stieftochter, John Hover, zu beseitigen; mehr noch, er beschloß auch Alice Devilles Tod, da damit ein Teil des mütterlichen Besitzes, an den er bisher nicht herankonnte, ihm zufallen mußte.

Er beschaffte sich mit Hilfe des Schlüssels, den Alice Deville von der Wohnung ihres Verlobten besaß, einen Nachschlüssel. Er ging in die Wohnung, nahm Hovers Pistole an sich und schrieb auf Hovers Papier und mit Hovers Schreibmaschine einen Brief, genauer gesagt, er schrieb einige Worte auf einen Briefbogen.

Als nächsten Schritt suchte er Kontakt mit Hovers ehemaligem Chauffeur, dem ehemaligen Matrosen Harry Cutter. Selbstverständlich hatte Ragley, als seine Stieftochter sich mit Hover verlobte, genaue Nachforschungen über John Hover anstellen lassen. Er war dabei auf den Chauffeur gestoßen. Es paßte in seinen Plan, Hover in Verbindung mit einem Kriminellen zu bringen. Telefonisch verabredete er sich mit Harry Cutter, traf ihn, bot ihm eine große Summe, wenn Cutter seinen ehemaligen Boß umbrachte, und erschoß Cutter, als dieser sich umdrehte. Er nahm ihm das Geld wieder ab und hinterließ einen Fetzen des Briefes.

Ragley hatte für die Tat eine Nacht gewählt, in der Hover sich mit seiner früheren Freundin, Margarete Hale, traf. Da er Hover ständig überwachen ließ, wußte er, daß er es bisher nicht vermocht hatte, diese Frau, die unter dem Namen Doris Hard früher eine Bühnenberühmtheit gewesen war, abzuschütteln. Er wußte auch, daß Hover nur im äußersten Notfall Doris Hard als Alibizeugin nennen würde, da er sonst seine geplante Hochzeit mit Alice gefährdete. Auf diese Weise brachte er Hover geschickt in den Verdacht, Harry Cutter getötet zu haben.

Er verstärkte diesen Verdacht, indem er Hover klarmachte, er müsse zunächst einmal verschwinden. Er selbst brachte ihn in das Ferienhaus an der Jamaica-Bucht. Er tröstete ihn von Zeit zu Zeit per Telefon. Wieder und wieder versicherte er dem Verstörten, er, Ragley, arbeite unermüdlich daran, ihn zu retten. In Wahrheit unternahm er alles, ihn tiefer und tiefer in das Verbrechen zu verstricken.

Sein nächstes Opfer wurde zwangsläufig Margarete Hale, alias Doris Hard. Er mußte sie töten, um zu verhindern, daß sie von sich aus für Hover aussagte. Er tötete sie mit Hovers Waffe, und er erzählte mir die Geschichte von Hovers Anruf, die zu diesem Mord paßte.

Zu diesem Zeitpunkt tauchten die ersten Schwierigkeiten auf. Ragley hatte nicht gewußt, daß Harry Cutter für den Rauschgifthändler Allan Gove arbeitete. Gove witterte hinter der Ermordung Cutters eine Konkurrenzgang und griff ein, allerdings so ungeschickt, daß wir sofort auf seine Fährte gerieten.

Ein dummer Zufall wollte es, daß James Ragley fast gleichzeitig mit uns erfuhr, daß Allan Gove der Besitzer des Mercury war, mit dem der Entführungsversuch Alice Devilles unternommen worden war. Er hatte die Nummer gehört, und es war für ihn leicht, den Besitzer des Wagens festzustellen.

Er baute seinen Plan um. Allan Gove sollte Hover beseitigen. Für Gove war es nicht schwierig, einen Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Für einen Einzelgänger wie Ragley hingegen war es nahezu immöglich. Er hätte sich darauf beschränken müssen, Hovers Leiche einfach verschwinden zu lassen.

Er ließ Hover von Goves Gang entführen. Er selbst lockte Alice in die Hover-Wohnung. Er bediente sich dazu eines Zettels, den Hover ihm gegeben hatte, als er wünschte, Alice möge ihn in seinem Versteck an der Jamaica-Bucht anrufen. Jetzt spielte Ragley dem Mädchen diesen Zettel zu. Alice nahm selbstverständlich an, es handelte sich um einen Anruf in Hovers Wohnung. Dort saß längst, wie eine Spinne im Zentrum ihres Netzes, James Ragley, bereit, einen dritten Mord unter falschem Namen zu begehen.

***

Ein Jahr, nachdem der Ragley-Fall mit einem Urteil und einer Hinrichtung abgeschlossen war, hörten wir noch einmal davon. Phil durchblätterte eine Zeitung. Er stieß auf die Rubrik »Gesellschaftsnachrichten«, und der Name Alice Deville sprang ihm ins Auge. Er las vor:

»Gestern feierte Miß Alice Deville im grünen Salon des Crocheron-Clubs ihre Vermählung mit Mr. John Hover.«
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